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    Kennen Sie die TV-Serie DALLAS? Es war der Beginn einer Serie von Seifenopern, wie sie bei uns zu Dutzenden über die Mattscheiben flimmern. Damals ging es um schmutzige Geschäfte um Öl, Reichtum, Macht und Intrigen.


    Mich hat das immer gelangweilt – ich habe mir nur einige Folgen angesehen und festgestellt, dass diese glitzernde TV-Welt der Reichen und Schönen nichts für mich ist. Wahrscheinlich deshalb, weil ich eher ein bodenständiger Typ bin und noch sehr genau weiß, wie viel ein Hamburger kostet. Was man von anderen Leuten nicht mehr behaupten kann.


    Ich hätte nicht gedacht, dass ich eines Tages auch mal mit Öl zu tun habe. Nein, ich habe keine eigene Ölquelle angezapft und mich daran bereichert. Ich war nur – sagen wir es mal so – wieder mal mitten drin in Ereignissen, die mich beinahe den Kopf gekostet hätten. Aber in diesem Job ist das wohl ganz normal ...


    


    


    Der dunkelblaue Ford näherte sich von Osten her den Docks und Lagerhallen. Niemand konnte das Fahrzeug bemerken, denn der Wagen fuhr ohne Scheinwerferlicht Die vier Männer, die im Innern saßen, wollten absichtlich nicht gesehen werden. Keiner durfte sie erkennen, denn das hätte ihren Plan zunichte gemacht.


    Kurz vor dem Weg, der zu den Lagerhallen der Fulton Company führte, bremste der Ford ab. Der Mann am Steuer senkte den Wagen nach links und brachte ihn nach ungefähr hundert Yards zum Stehen, Die vier Männer blickten sich wortlos an. Jeder von ihnen wusste, was jetzt zu tun war. Der Job, den sie auszuführen hatten, war gefährlich. Man hatte ihnen eine ordentliche Prämie für den Erfolgsfall in Aussicht gestellt Für Profis wie sie war die Sache kein Problem. Sie waren eiskalt und berechnend, Typen, die notfalls die Hölle mit einem Eimer Wasser angriffen, wenn man es von ihnen verlangte.


    Die vier Männer stiegen aus. Während einer von ihnen seine Blicke durch das nächtliche Hafenviertel schweifen ließ, machten sich die anderen drei am Kofferraum des Wagens zu schaffen. Vorsichtig hoben sie zwei kleine Kisten heraus.


    „Vorwärts!“ zischte der Mann, der am Steuer des Wagens gesessen hatte. „Wir haben nur eine Dreiviertelstunde Zeit. Es muss schnell gehen.“


    Die Männer nickten stumm. Zwei von ihnen nahmen die beiden Kisten an sich, die anderen eilten mit gezogenen Waffen voraus.


    Das Lagerhaus der Fulton Oil Company war ihr Ziel. Und dort strebten sie die neu errichtete Halle an, in der sich die Ölvorräte der Firma befanden, bevor sie zur nächsten Raffinerie transportiert wurden.


    Es war eine mondlose Nacht. Wie flüchtige Schemen huschten die vier Männer weiter. Äußerste Vorsicht war geboten, denn die Lagerhallen wurden rund um die Uhr bewacht.


    Die Männer suchten Deckung hinter einem Stapel verrosteter Fässer, die irgendjemand im Freien abgestellt hatte. Von dort aus beobachteten sie die Lagerhalle. Das große Tor war verschlossen. Aber das würde die vier Männer nicht an der Durchführung ihres Plans hindern.


    Einer der Männer wirkte ungeduldig. Er wollte sich schon näher an die Lagerhalle heranschleichen, als ihn ein anderer am Ärmel festhielt.


    „Noch nicht“, vernahm er die leise Stimme des Kumpans. „Wir müssen erst den Wachposten abwarten.“


    Die Männer warteten. Zäh wie Sirup verstrich die Zeit. Endlich sahen sie den Uniformierten, der die Lagerhalle bewachte. In diesem Geschäft war Kontrolle besser als Vertrauen.


    Der Wärter verharrte einen Augenblick vor dem Tor der Lagerhalle und sah sich prüfend nach allen Seiten um. Er war einer von der gründlichen Sorte. Er ließ sich viel Zeit bei seinem Kontrollgang.


    Der Mann, der den Ford gefahren hatte, nickte zwei seiner Komplizen jetzt zu. Diese schlichen gebückt los. Der ahnungslose Wachposten war ihr Ziel.


    


    *


    


    Andy Carey gähnte herzhaft, als er vor der großen Eingangstür der Lagerhalle stehenblieb. Den ganzen Tag über hatte er schlecht geschlafen, und jetzt steckte ihm die Müdigkeit in den Knochen. Und alles wegen dieser dämlichen Ölfässer, die er zu bewachen hatte. Dafür bezahlte ihn die Fulton Company.


    Carey war ein einfacher Mensch. Ihm war es vollkommen egal, ob Fulton mit seiner neuen Quelle Erfolg hatte. Hauptsache, er hatte am Monatsende seine sechshundert Dollar auf dem Konto. Es war ein lausiger Job, den er auszuführen hatte. Und langweilig. Schließlich hatte er niemanden, mit dem er sich während der Arbeitszeit unterhalten konnte.


    Nachdem er die Türschlösser überprüft hatte, nickte Andy Carey zufrieden. Alles war in Ordnung. Wie immer. Jake Fulton würde zufrieden sein.


    Mit schlurfenden Schritten setzte er seinen Wachgang fort. Er musste die ganze Halle umrunden und dann noch den Rest des Grundstücks abgehen. So stand es in seinem Dienstvertrag, den er unterschrieben hatte. Die einzigen, die ihm in der Nacht bisher begegnet waren, waren zwei lausige Köter, die sich hierher verirrt haben mussten.


    Andy Carey näherte sich der Seitenfront der Lagerhalle, die ganz im Dunkeln lag. Er würde seine Taschenlampe brauchen, um nicht über seine eigenen Füße zu stolpern. Hier lag viel unnützes Zeug herum. Wie schnell hatte man sich da einen Fuß verstaucht, wenn man nicht aufpasste.


    Der Wächter bog um die Ecke. Der Strahl seiner Taschenlampe erhellte ein winziges Stück der Dunkelheit. Links von ihm befand sich die Lagerhalle, rechts daneben waren leere Ölfässer aufgestapelt. Dort hindurch führte ein schmaler Gang, der in der Stille der Nacht etwas Unheimliches an sich hatte. Carey hatte sich zwar schon daran gewöhnt, dass er weit und breit der einzige war, der noch wach war, aber jedesmal, wenn er diesen Gang erreichte, machte sich ein mulmiges Gefühl in seinem Magen breit.


    Das liegt sicherlich an diesem blöden Film, dachte Carey. Gestern Mittag war er im Kino gewesen und hatte sich den Filmklassiker „Shining“ von Stanley Kubrik angesehen. Kein Film für schwache Nerven, wie er jetzt überrascht feststellte. In der Nacht gaukelte ihm seine Phantasie alles Mögliche vor, und er schalt sich einen Narren.


    Vielleicht wäre alles anders gekommen, wenn er sich mehr auf die Fässer zu seiner Rechten konzentriert hätte. Dann hätte er nämlich die beiden Männer entdeckt, die sich dort verborgen hielten und auf ihre Chance warteten. So aber schaute er nur geradeaus und beeilte sich, diesen engen Weg hinter sich zu bringen.


    Plötzlich hörte er hinter sich ein leises Geräusch. Sofort wollte er sich umdrehen und die Taschenlampe hochreißen. Doch im gleichen Augenblick schlug etwas schmerzhaft gegen seine linke Hand. Wie von selbst öffneten sich die Finger, und die Taschenlampe polterte zu Boden.


    Carey nahm zwei Schatten wahr, die riesengroß vor ihm auftauchten und ihn ansprangen. Der Wächter wollte einen Schrei ausstoßen, aber dazu kam er nicht mehr.


    Eine schwielige Hand presste sich auf seinen Mund und hinderte ihn am Schreien. Sekunden später knallte etwas gegen seinen Kopf. Vor Careys Augen tanzten Farbenwirbel, und er merkte, wie seine Knie schwach wurden. Der zweite Schlag löschte sein Bewusstsein gänzlich aus.


    Die beiden Männer warfen einen kurzen Blick auf den niedergeschlagenen Wachposten. Sie hatten ihn ausgeschaltet. So schnell wachte der nicht mehr auf.


    „Gib den anderen ein Zeichen“, sagte der Mann leise zu seinem Kumpan. Der nickte und huschte geduckt davon. Währenddessen machte sich der Mann an dem Bewusstlosen zu schaffen. Seine geschickten Finger fanden in Windeseile die Schlüssel zur Halle. Er nahm sie an sich und stand hastig auf.


    In der Zwischenzeit waren die beiden anderen herangekommen. Die Kisten setzten sie vor der Eingangstür ab. Jetzt musste alles ganz schnell gehen, denn viel Zeit hatten sie nicht mehr.


    Der Mann, der die Schlüssel an sich genommen hatte, machte sich am Schloss zu schaffen. Es dauerte nur wenige Augenblicke, bis er es geöffnet hatte. Er zog das Tor einen winzigen Spaltbreit auf, und die anderen drangen in die Halle ein. Mit einem letzten Blick versicherte er sich, dass ihr waghalsiges Unternehmen unbemerkt geblieben war, dann betrat er ebenfalls die Lagerhalle.


    Die Lichtkegel der Taschenlampen durchschnitten die Finsternis der Halle. Sie trafen auf große Fässer, die bis zur Decke aufgestapelt waren. Hier lagerten Hunderte von Barrels, die auf die Verarbeitung warteten. Ein riesiges Vermögen an schwarzem Gold, wie man in Texas das Öl nannte.


    „Beeilt euch!“ zischte der Mann seinen Kumpanen zu. „Verteilt die Ladungen und denkt an die Zündschnur. Sie muss lang genug sein.“


    Die Männer fackelten nicht lange. Sie öffneten die Kisten und holten längliche Stangen hervor. Dynamit. Geschickt brachten sie die Ladungen an zwei verschiedenen Stellen an und legten dann die Zündschnüre. Sie machten so was nicht zum ersten Mal. Knapp zehn Minuten dauerte es, bis die Sprengladung vorbereitet war.


    „Fertig?“ fragte der Mann die drei anderen. Sie nickten? „Okay, dann los!“


    Sie marschierten auf den Ausgang der Lagerhalle zu. Während die drei übrigen schon ins Freie hasteten, holte der letzte von ihnen ein Feuerzeug aus der Tasche. Die Flamme leuchtete in der Dunkelheit auf. Kurz darauf sprühten Funken von der Lunte.


    Zufrieden sah der Mann zu, wie die Zündschnur allmählich abbrannte. Die Funken krochen immer weiter auf die Dynamitstangen zu. In wenigen Minuten würde die Lagerhalle in die Luft fliegen.


    


    *


    


    Ein Meer von Schmerzen tobte in Andy Careys Kopf, als er langsam wieder zu sich kam. Vor seinen Augen jagten sich bunte Kreise. Er hätte am liebsten laut aufgeschrien.


    Allmählich kehrte die Erinnerung zurück. Irgendjemand hatte ihn hinterrücks niedergeschlagen. Was danach geschehen war, wusste er allerdings nicht mehr. Jetzt lag er hier auf dem harten Asphalt und ahnte, dass in diesem Augenblick in der Lagerhalle etwas Schreckliches geschah.


    Andy Carey versuchte verzweifelt, aufzustehen, aber er war zu schwach dazu. Seine Beine gaben nach wie Butter. Der Wachposten verfluchte seine Hilflosigkeit. Gleichzeitig spürte er die bohrenden Kopfschmerzen, die immer stärker wurden und ihn peinigten.


    Mühsam hob er den Kopf und starrte hinaus in die Dunkelheit. Seine Augen schwammen in Tränen. Er blinzelte kurz. Jetzt konnte er schon deutlicher sehen.


    Und dann erkannte er die vier Männer, die aus der Lagerhalle gerannt kamen. Carey vermutete, dass die Burschen eine gewaltige Menge Dreck am Stecken hatten.


    In diesem Augenblick wuchs der Wachposten über sich selbst hinaus. Er ignorierte die bohrenden Kopfschmerzen und die Schwäche und stemmte sich tapfer hoch. Ein leises Stöhnen entrang sich seiner Kehle, als seine rechte Hand zur Hüfte glitt, wo sich sein Revolver befand.


    In einer halben Ewigkeit, wie es ihm schien, schaffte er es, die Waffe aus dem Halfter zu reißen. Mechanisch hob er sie hoch und zielte in die Richtung, in der sich die vier Männer befanden. Er konnte nicht genau erkennen, wohin sie rannten, aber er musste eingreifen.


    Ein bohrender Schmerz fraß sich in seinem Gehirn fest, als er den Stecher durchzog. Der Schuss zerriss die Stille der Nacht. Die Kugel traf einen der vier Männer in den Rücken und schleuderte ihn nach vorne. Er geriet ins Taumeln und brach mit einem ungläubigen Ausdruck auf dem Gesicht zusammen.


    Ein anderer wirbelte herum und zuckte zusammen, als er den getroffenen Freund am Boden liegen sah. Bruchteile von Sekunden später erkannte er die Gestalt des wankenden Wachpostens drüben bei den Ölfässern. Sofort riss er ebenfalls seine Waffe hoch und drückte ab.


    Aber der Schuss war zu hastig abgegeben. Er verfehlte den Wachposten, brachte ihn aber immerhin dazu, in Deckung zu gehen. Das war die Chance, die die Männer jetzt nutzen mussten.


    Einer der Männer vergewisserte sich mit einem kurzen Blick, dass dem Verletzten nicht mehr zu helfen war. Der verdammte Wachposten hatte getroffen. Die Kugel saß mitten im Leben. Der Tod würde in wenigen Augenblicken eintreten.


    Die drei unverletzten Männer hasteten weiter, hinüber zu der Stelle, wo sie ihren Wagen abgestellt hatten. Wenige Sekunden später brachen die Pforten der Hölle auf.


    Es gab eine gewaltige Explosion, und die Männer spürten selbst hier die Auswirkungen der mächtigen Druckwelle, die sie ins Taumeln brachte. Am nächtlichen Himmel stieg eine gewaltige Feuerlohe empor. Dichte Qualmwolken und zuckende Flammen bildeten eine einzige Symphonie des Terrors.


    „Weg von hier!“ drängte einer der Männer. „Die Bullen werden bald kommen.“


    Sie stiegen in den Ford. Sekunden später heulte der Motor auf, und der Ford sauste mit quietschenden Reifen davon. Die Nacht verschluckte ihn, als sei er niemals hier draußen bei den Lagerhallen gewesen.


    Die Explosion und die meterhohen Flammen machten die Nacht zum Tag. Das Feuer loderte hoch empor und war weithin zu sehen.


    Es war die Nacht, in der der erste Schlag gegen die Fulton Oil Company erfolgt war.


    


    *


    


    Jake Fulton schreckte aus dem Schlaf hoch, als das laute Klingeln des Telefons ihn aus seinem Träumen zerrte. Mechanisch griff er nach dem Hörer und starrte aus verschlafenen Augen auf seine Armbanduhr. Es war kurz nach Mitternacht.


    „Ja?“ brummte er mit mürrischer Stimme in die Sprechmuschel. Was ist denn los, verdammt noch mal?“


    „Link Mason hier, Mr. Fulton“, war eine aufgeregte Stimme am anderen Ende der Leitung zu vernehmen. „Kommen Sie schnell hinunter zu den Docks, Sir. Jemand hat Ihre Lagerhalle in die Luft gesprengt. Alles steht in Flammen und ...“ Die Stimme des Mannes geriet ins Stocken. Er hatte Mühe, die richtigen Worte zu finden.


    Jake Fulton war mit einem Mal hellwach.


    „Haben Sie die Polizei schon verständigt, Mason?“ rief er. Ohne eine Antwort abzuwarten, fügte er hinzu:


    „Ich komme sofort. Mist, elender!“


    Dann knallte er den Hörer auf die Gabel und sprang mit einem Riesensatz aus dem Bett. Seine dunklen Ahnungen hatten sich bewahrheitet. Jemand gönnte ihm seinen Erfolg nicht. Und jetzt hatten irgendwelche Schweinehunde seine Lagerhalle hochgejagt. Ausgerechnet die Halle, in der sein gesamtes Rohöl aus der neuen Quelle lagerte.


    Hastig zog er sich an und verließ sein Haus. Seine Angestellten hörten, wie ihr Boss mit seinem Mercedes mitten in der Nacht davonraste. Einige wunderten sich darüber, wussten aber, dass Jake Fulton ein ziemlich eigenwilliger Bursche war, der ohnehin das tat, wonach ihm gerade der Sinn stand.


    Der Boss der Fulton Company wohnte fünf Meilen nördlich von Galveston in einem großen Haus, das den plötzlichen Reichtum des Emporkömmlings verriet. Jake Fulton war einer derjenigen, die das Glück gehabt hatten, auf eine besonders ergiebige Ölquelle zu stoßen. Es war klar, dass es in dieser Branche Leute gab, die ihm diesen Erfolg neideten und ihn deswegen sogar hassten. Aber dass sie gleich so weit gehen mussten!


    Tausend Gedanken gingen Fulton durch den Kopf, als er seinen Mercedes durch die Nacht lenkte. Am fernen Horizont tauchten Augenblicke später die Lichter der texanischen Hafenstadt auf. Schon von weitem erkannte Fulton das rötliche Leuchten in der Nähe des Hafens – dort, wo seine Lagerhalle stand.


    Fulton trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch. Er fuhr viel zu schnell auf dieser schmalen Straße, doch er war zu unruhig, um daran auch nur einen einzigen Gedanken zu verschwenden.


    Je näher er der Stadt kam, desto mehr Einzelheiten konnte er erkennen. Die Umgebung am Hafen war taghell, und als er die Hauptstraße entlangfuhr, hörte er schon von weitem die Sirenen und sah die Fahrzeuge der Feuerwehr, die in Richtung Hafen davonrasten.


    Fulton brach der Schweiß aus, während er nach rechts abbog und die Sicht auf die Docks frei war. Fulton bemerkte die zahlreichen Menschen gar nicht, die neugierig verfolgten, wie sich die Feuerwehr bemühte, die meterhohen Flammen einzudämmen. Er sah nur seine Lagerhalle, oder besser gesagt, was noch davon übrig war.


    Er stellte den Wagen ab und ging die letzten Meter zu Fuß. Weiter vorne waren Dutzende von Feuerwehrleuten damit beschäftigt, das Großfeuer unter Kontrolle zu bekommen. Die Lagerhalle brannte lichterloh. Sie war ein Raub der Flammen geworden. Jake Fulton hatte alles verloren.


    Das Gesicht des Chefs der Fulton Oil Company wurde zu einer stummen Maske. Noch vor gut einem Monat war er der King in Galveston gewesen, und jetzt stand er kurz vor dem Ruin. Sämtliche Ölvorräte aus der neuen Quelle hatte er in dieser Lagerhalle unterbringen lassen. Millionenwerte, die niemand mehr ersetzen konnte.


    Der hagere Link Mason tauchte in der Menge auf. Sein Gesicht war rauchgeschwärzt. Er erkannte seinen Boss und zerrte ihn durch die Absperrung.


    „Wie ist das geschehen?“ fragte Fulton mit tonloser Stimme. Er war wie in Trance, denn er wollte und konnte einfach nicht glauben, was er mit eigenen Augen .sah, „Weiß man schon was Näheres?“


    Der Ölarbeiter nickte.


    „Lieutenant Weymouth und die City Police sind bereits im Einsatz. Einer unserer Wachleute hat schwere Verletzungen davongetragen. Er ist schon auf dem Weg in die Klinik und ...“ – er brach ab und holte tief Luft – „... man hat einen fremden Toten gefunden. Offensichtlich gehört er zu den Bombenlegern. Ich hab’ nicht alles genau mitgekriegt. Am besten ist’s, wenn Sie mit der Polizei sprechen.“


    Fulton bedankte sich bei Mason für seinen unermüdlichen Einsatz und bahnte sich einen Weg durch die Trümmer. Er stolperte beinahe über die zahlreichen Wasserschläuche, die die Feuerwehr hier ausgelegt hatte.


    In sicherem Abstand standen einige uniformierte Beamte. Fulton ging auf sie zu. Einer der Beamten erkannte ihn und begrüßte ihn sofort.


    „Gut, dass Sie gekommen sind, Mr. Fulton“, sagte Lieutenant Weymouth, der den gesamten Einsatz leitete und versuchte, Herr über das Chaos zu werden. „Wir haben einen Toten entdeckt. Wenn Sie bitte mitkommen wollen ...“


    Fulton folgte dem Polizeibeamten, Überall lagen Eisenverstrebungen, Holzreste und dicke Balken herum, die die Wucht der Explosion meterweit geschleudert hatte. Drüben am nördlichen Ende des Firmengeländes standen drei Polizeiwagen, und direkt davor erkannte Fulton eine weiße Plane. Die Beamten hatten sie über den unbekannten Toten ausgebreitet. Reporter versuchten, sich durch die Absperrung zu zwängen, denn sie vermuteten eine heiße Schlagzeile.


    Weymouth hob einen Zipfel des Tuches hoch. Der unbekannte Tote bot alles andere als einen schönen Anblick. Fulton wurde eine Spur blasser, als er in das verstümmelte Gesicht des Mannes blickte. Er musste unwillkürlich schlucken.


    „Kennen Sie den Mann?“


    Der Boss der Fulton Oil Company schüttelte den Kopf.


    „Ich hab’ ihn noch nie gesehen“, erwiderte er und zuckte bedauernd mit den Schultern. „Haben Sie sonst noch Fragen, Lieutenant? Wenn nicht, dann möchte ich jetzt zu meinen Leuten gehen. Es gibt eine Menge Dinge zu besprechen, die nicht warten können. Wenn Sie noch was wissen wollen, können Sie ja morgen früh in mein Büro kommen, okay?“


    Weymouth nickte. Er konnte Fulton gut verstehen. Der Mann hatte jetzt viel Ärger am Hals. Nachdenklich schaute er ihm nach, wie er nach drüben zu den herbeigeeilten Ölarbeitern ging, um mit ihnen zu sprechen. Währenddessen wurde der unbekannte Tote in einen Bleisarg verfrachtet und ins gerichtsmedizinische Institut abtransportiert. Weymouth ahnte, dass dieser Anschlag noch einen Rattenschwanz an Folgen nach sich ziehen würde.


    


    *


    


    Man sah Jake Fulton an, dass er die Nacht über nicht geschlafen hatte. Dunkle Ringe lagen unter seinen Augen, und sein Haar hing ihm wirr in die Stirn. Seit drei Stunden saß er in seinem Büro und versuchte, das Chaos zu ordnen, das jetzt auf ihn zukam.


    Die Telefone klingelten sich heiß. Mal waren es Reporter von allen möglichen Zeitungen, mal hatte Fulton alte Bekannte an der Strippe, die von ihm wissen wollten, ob es schon Hinweise gab.


    Gerade hatte er ein Gespräch mit dem Leiter der Buchhaltung geführt, das ihm sehr zu denken gab. Fulton hatte die letzten Wochen über viel investiert, um seine neue Quelle gut nutzen zu können. Das hatte viel Geld gekostet, einschließlich der neuen Lagerhalle, die Fulton für die neue Quelle hatte errichten lassen.


    Das Unternehmen stand in den roten Zahlen, und jetzt gab es keinen Ausweg mehr. Fulton hatte kein Öl, das er hätte raffinieren können. Und bis er neues Öl gefördert hatte, würde viel Zeit vergehen. Inzwischen würden ihm die Großbanken sämtliche Kredite kündigen. Und dann war er ganz am Ende.


    Aber so weit durfte er es nicht kommen lassen. Jake Fulton war ein Bursche, der als einfacher Bohringenieur begonnen und sich in langen Jahren hochgearbeitet hatte. So schnell ließ er sich nicht unterkriegen. Da mussten schon ganz andere Dinge geschehen, wenn man ihn weich kriegen wollte.


    „Mary, stellen Sie eine Verbindung zu der Manhattan Mutual Insurance Company her!“ rief er seiner Sekretärin über die Sprechanlage zu. „Es ist dringend.“


    Es dauerte nicht einmal zehn Minuten, bis er das Gespräch aus New York bekam. Bei der Manhattan Mutual Insurance Company hatte er einige Versicherungen laufen, die insbesondere seine Bohranlagen sowie die neuen Lagerhallen betrafen. Jetzt musste er die Schadensabteilung der Firma über den Anschlag unterrichten.


    Er bat, mit Vincent Collard, dem Leiter des Claims Department, verbunden zu werden, und hatte ihn Augenblicke später an der Strippe. In wenigen Sätzen berichtete er Collard, was in der vergangenen Nacht geschehen war, und dass die Lagerhalle mitsamt den Ölvorräten ein Opfer der Flammen geworden war.


    „Eine komplizierte Angelegenheit“, erwiderte der besonnene Collard. „Ich danke Ihnen, dass Sie uns unterrichtet haben. Wir werden selbstverständlich in Ihrem Interesse die Angelegenheit so schnell wie möglich abwickeln und ...“


    „Das ist zweitrangig“, unterbrach ihn Fulton. „Mr. Collard, ich brauche Ihre Hilfe. Ich weiß, dass es in Ihrem Hause gute Leute gibt, die in solchen Notfällen unbürokratische Ermittlungen anstellen. So einen Spezialisten brauche ich jetzt. Ich will sichergehen. Außer der Polizei soll auch dieser Mann an meinem Fall arbeiten, geht das?“


    Für einen Augenblick herrschte Stille am anderen Ende der Leitung, dann sagte Collard: „Von unserer Abteilung habe ich zur Zeit keinen freien Mann, Mr. Fulton. Aber wenn es Ihnen recht ist, dann werde ich einen Privatdetektiv mit der Sache beauftragen, der schon des Öfteren erfolgreich für uns tätig war. Sein Name ist Bount Reiniger, und in Polizeikreisen hat er einen fast legendären Ruf.“


    „Welchen Ruf er hat, ist mir egal“, unterbrach der ungeduldige Texaner. „Hauptsache, der Mann ist erfolgreich und kommt diesen Hundesöhnen auf die Schliche, die meine Halle und das Öl vernichtet haben. Sie können diesem Reiniger sagen, dass ich ihm ein gutes Honorar zahle. Also, wann kann er hier sein?“


    „Ich rufe ihn sofort an, Mr. Fulton“, versprach Collard und legte den Hörer auf. Augenblicke später hatte er Bount Reiniger am Apparat und bat ihn um seine Mitarbeit. Eine halbe Stunde danach bekam June March den Auftrag, einen Flug nach Galveston zu buchen. Bount Reiniger hatte den Auftrag angenommen.


    


    *


    


    Bount Reiniger lehnte sich gemütlich auf seinem Sitz zurück und genoß die herrliche Aussicht auf das Wolkenmeer tief unter sich. Wie ein riesiger Schneeteppich sah das von hier oben aus. Während ihm die Stewardess einen Drink servierte, erklang über Bordmikrofon die Stimme des Captains. Er teilte den Passagieren mit, dass die Landung in Galveston kurz bevorstand.


    Wenig später tauchte die Boeing 767 in das dichte Wolkenmeer ein. Dann war der Blick auf Galveston frei. Die texanische Ölstadt lag direkt am Meer. Zahlreiche Lagerhallen und ölverarbeitende Firmengelände breiteten sich vor Bounts Augen aus. Hier regierte das schwarze Gold. Eine Welt, die ganz anders war als die, die Bount in New York kannte.


    Die Maschine setzte mit einem leichten Ruck auf der Landebahn auf und kam zum Stehen. Die Passagiere erhoben sich von den Plätzen und stiegen aus. Bount holte seinen Koffer von der Gepäckausgabe und verließ den Flughafen. Draußen vor dem Gebäude stieg er in eines der zahlreichen Taxis.


    „Fulton Oil Company“, sagte er zu dem Fahrer.


    Der Mann hinterm Steuer musterte seinen Fahrgast von oben bis unten, sagte aber nichts. Er startete los und fädelte sich in den Verkehr ein.


    Während das Taxi die breite Straße zum Stadtzentrum entlangfuhr, dachte Bount noch einmal über den Fall nach, um den er sich jetzt kümmern sollte. Die Manhattan Mutual Insurance Company hatte ihm nur wenige Unterlagen zur Verfügung stellen können. Das meiste würde er von Jake Fulton, dem Boss der Firma, erfahren. Er war daher so gut wie gar nicht vorbereitet.


    Vor einem imposanten Bürogebäude im Zentrum der Stadt blieb das Taxi stehen. Bount bezahlte den Fahrpreis, nahm seinen Koffer und stieg aus. Im Empfang teilte der dem Uniformierten mit, dass er Jake Fulton sprechen wolle. Der Mann griff daraufhin zum Telefon. Anschließend deutete er auf den Fahrstuhl.


    „Siebter Stock, Mr. Reiniger“, sagte er. „Sie werden bereits erwartet.“


    Bount bedankte sich und fuhr mit dem Lift nach oben. Eine brünette Lady in einem todschicken Kleid begrüßte ihn lächelnd und führte ihn gleich weiter ins Büro von Jake Fulton.


    Augenblicke später stand Bount dem Mann gegenüber, der ihn nach Galveston hatte kommen lassen. Jake Fulton war ein Mensch, der gar nicht nach Erfolg aussah. Er war groß und hager, und er machte eher den Eindruck eines sorgsamen Buchhalters anstatt eines Firmenchefs.


    „Mr. Reiniger, ich freue mich, dass Sie so schnell gekommen sind“, rief Fulton freundlich. Er stand auf, trat um seinen Schreibtisch herum und schüttelte Bounts Hand. „Bitte setzen Sie sich doch. Möchten Sie was trinken?“


    Bount verneinte. „Die Manhattan Mutual Insurance Company hat mich gebeten, für Sie zu arbeiten, Mr. Fulton. Man sagte mir, es sei eine dringende Angelegenheit.“


    „Und ob es das ist!“ erwiderte Fulton heftig. Seine Augen versprühten wütende Blitze. „Ich nehme an, Sie wissen, um was es geht. Vor einigen Tagen hat irgendjemand meine Lagerhalle in die Luft gejagt. Meine ganzen Ölvorräte aus Nummer 13 lagerten dort.“ Er unterbrach sich für einen Moment. „Ach so, ich muss Ihnen erst mal erklären, was Nummer 13 überhaupt für mich bedeutet ...“


    Er stand auf und zeigte auf eine große Karte hinter dem Schreibtisch. „Hier habe ich alle meine Ölquellen eingetragen. Mr. Reiniger, die Fulton Oil Company ist nur eine kleine Firma im Vergleich zu den anderen hier in Galveston. Aber mit Nummer 13 ist alles ganz anders geworden. Auf .diese Quelle bin ich erst vor ganz kurzer Zeit gestoßen. Diese Quelle ist die beste und ergiebigste von allen. Wir fördern jeden Tag etliche Barrels von Rohöl. Deswegen ging es mit der Oil Company steil bergauf. Und jetzt muss ausgerechnet das passieren.“


    „Sie nehmen an, dass Absicht dahintersteckt?“ fragte Bount, der aufmerksam zuhörte.


    „Natürlich“, erwiderte Fulton überzeugt. „Mr. Reiniger, wenn es um Öl geht, dann ist alles andere unwichtig. Ich bin Bohringenieur. Ich weiß, wie schwer es ist, auf eine gute Quelle zu stoßen. Die Fulton Oil Company könnte jetzt eine Position erringen, die den anderen Firmen gefährlich werden kann. Die sehen da nicht teilnahmslos zu, das können Sie mir glauben.“


    „Also gibt es Leute, die Ihren plötzlichen Erfolg mit aller Gewalt verhindern wollen“, folgerte Bount daraus. „Wer könnte Ihrer Meinung nach hinter der Sache stecken?“


    „Ich habe viele Neider“, antwortete Fulton. „Aber deswegen habe ich ja Sie kommen lassen. Mr. Reiniger, Sie müssen versuchen, eine Spur in dieser Sache zu finden. Ich glaube nicht an die Polizei. Hier in Galveston weiß einer vom anderen. Sie kennt man nicht. Deswegen können Sie entsprechend unauffällig bei Ihren Ermittlungen vorgehen. Aber ich muss bald Erfolge sehen. Durch diesen Anschlag bin ich ganz schön in die roten Zahlen geraten. Ich kann im Moment nichts in die Raffinerien schicken, geschweige denn irgendwas exportieren. Die Raffinerien haben jetzt andere Aufträge angenommen, weil ich ausgefallen bin. Das wirft mich um Wochen zurück, verstehen Sie? Ich muss jetzt Sonderschichten auf den Bohrstellen einlegen, sonst kann ich den Laden zumachen.“


    Bount begriff, wie ernst die Situation war. Er musste sich beeilen, wenn er Fulton wirklich helfen wollte. Aber das würde alles andere als leicht werden, denn er wusste ja nicht, wie und wo er mit seinen Ermittlungen beginnen sollte. Fulton konnte ihm auch nichts sagen. Er tappte im Dunkeln.


    „Mr. Fulton, ich werde alles tun, was in meiner Macht steht“, versprach Bount. „Denken Sie aber bitte in der Zwischenzeit nach, ob Ihnen nicht doch noch etwas einfällt. Sie wissen ja, ich bin auf jeden Hinweis angewiesen.“


    „Ist mir klar“, erwiderte Fulton, zuckte aber bedauernd mit den Schultern. „Was nützt es mir, wenn ich einen meiner Konkurrenten beschuldige und keine Beweise dafür habe? Mr. Reiniger, ich bin noch relativ neu in der Branche und kenne kaum jemanden. Deswegen gibt es auch so gut wie keine persönlichen Kontakte. Ich bin auch nicht Mitglied im Club der Ölbarone. Mit diesen selbstherrlichen Burschen möchte ich auch nichts zu tun haben. Ich will nur Öl fördern und Geschäfte machen.“ Er brach ab und holte tief Luft. „Ehe ich es vergesse, ich habe für Sie ein Zimmer im Hotel Globe reservieren lassen. Es steht zu Ihrer Verfügung, egal, wie lange Sie es brauchen. Benötigen Sie einen Wagen? Die Firma besorgt Ihnen einen, wenn Sie wollen.“


    „Wäre nicht schlecht“, antwortete Bount. „So bin ich beweglicher und kann mich in aller Ruhe umsehen. Der Wagen sollte aber unauffällig sein.“


    „Kein Problem.“ Fulton eilte zur Sprechanlage und teilte seiner Sekretärin mit, für Mr. Bount Reiniger sofort einen Wagen zu organisieren. Dann blickte er den Detektiv an. „Wenn man wirklich meine Firma am Erfolg hindern will, dann wird das nicht der letzte Anschlag gewesen sein, Mr. Reiniger. Ich stehe jetzt völlig unter Druck. Ich muss so schnell wie möglich eine große Menge Öl fördern und es sofort zur Raffinerie transportieren lassen. Sollte auf dem Weg dorthin noch etwas passieren, dann kann ich den Laden dichtmachen. Ich sage Ihnen das nur, damit Sie ganz genau wissen, dass Sie nicht viel Zeit haben. Ich weiß, Sie sind kein Wunderknabe, aber bitte versuchen Sie alles Mögliche, okay?“


    Gerade als Bount antworten wollte, betrat die Sekretärin das Büro und teilte Fulton mit, dass der Wagen für Mr. Reiniger bereitstehe.


    „Okay, Mr. Reiniger“, sagte Fulton abschließend. „Sie halten mich auf dem Laufenden, ja? In der Zwischenzeit werde ich mir auch noch mal den Kopf zerbrechen und nachdenken. Vielleicht fällt mir ja doch noch was ein.“


    Bount nickte und verabschiedete sich von Fulton. Vor dem Bürogebäude wartete ein Angestellter der Firma. Er drückte Bount die Schlüssel für einen grauen Rover in die Hand. Bount bedankte sich und stieg ein. Dann fuhr er zum Hotel Globe.


    


    *


    


    Bount Reiniger stoppte den Rover in der Austin Street, mitten im Hafenviertel von Galveston. Abenddämmerung war über die Stadt am texanischen Golf hereingebrochen. Bunte Neonlichter verhießen Vergnügen und lockten die Ölarbeiter in Scharen in den bekannten Vergnügungsbezirk. Die Männer, die den ganzen Tag über auf den Bohrstellen und in den Raffinerien hart schufteten, suchten ihren Spaß und bekamen ihn auch. Alkohol und Mädchen – wie üblich an solchen Orten.


    Bount hatte sich vorgenommen, sich hier einmal umzusehen. Er musste sich ein genaues Bild von der Lage machen, und nach seinen Erfahrungen konnte man an solchen Orten immer eine Menge nützlicher Dinge herausbekommen.


    Sein Ziel war die Kneipe mit dem schwungvollen Namen „Galveston Gold“. Was sich der Eigentümer auch immer unter diesem Namen vorgestellt haben mochte – die äußere Fassade machte ganz bestimmt nicht einen glänzenden Eindruck. Schäbig und heruntergekommen sah der Laden aus, aber das war den Männern von den Ölfeldern ganz gewiss egal. Hauptsache, sie bekamen hier das, was sie suchten. Und das war kein Öl.


    Neben der Eingangstür stand eine stark geschminkte Frau, die auf Lady machte. Es misslang ihr schrecklich, und das Lächeln auf ihrem verlebten Gesicht war genauso falsch wie das Rot ihrer Haare.


    „Na Süßer, hast du fünf Minuten Zeit für mich? Ich mach’s dir schon für zehn Dollar.“


    Bount sagte gar nichts, sondern ließ die „Lady“ einfach stehen. Sie rief ihm noch etwas hinterher, was er aber nicht verstand.


    Rauchgeschwängerte Luft schlug ihm entgegen, als er die überfüllte Kneipe betrat. Stimmengewirr aus Dutzenden von Kehlen drang an sein Ohr. Im Hintergrund dudelte ein Country-Song aus einer Musikbox, den man kaum verstehen konnte. Jemand grölte laut, und wenig später fiel ein Mädchen mit einem schrillen Gelächter in das Gegröle ein. Der Alkohol floss in Strömen, und der Betrieb lief auf Hochtouren.


    Bount hatte Mühe, sich bis zur Theke durchzukämpfen. Unter den vielen Ölarbeitern fiel er nicht auf, denn er trug abgewetzte Jeans und eine alte Lederjacke.


    Der Barkeeper wartete nicht erst ab, bis Bount seine Bestellung aufgab, sondern stellte ihm einfach ein Bierglas vor die Nase. Grinsend streckte er seine Wurstfinger aus.


    „Das macht einen Dollar, Mann. Im Voraus.“


    Der Bursche verstand sein Geschäft, das musste man ihm schon lassen. Bount langte in seine Hosentasche und drückte dem Mann eine Münze in die Hand. Der Keeper warf nur einen kurzen Blick darauf und steckte den Dollar ein. Sofort widmete er sich wieder seinen anderen Gästen.


    Während Bount einen Schluck aus dem Bierglas nahm, blickte er unauffällig durch den Raum. In diesem Durcheinander würde es schwer sein, voranzukommen.


    Dann kam ihm der Zufall zu Hilfe.


    „Bist wohl zum ersten Mal hier, Amigo?“


    Bount wandte den Kopf. Neben ihm an der Theke stand ein graubärtiger muskulöser Mann im blauen Overall. Er musste Bount wohl beobachtet haben.


    „Wie man’s nimmt“, erwiderte Bount ausweichend. „Zum ersten Mal in dieser Kneipe – ja. Aber Galveston kenn’ ich recht gut. Bin mit meinem Truck öfters hier.“


    „Ein Trucker bist du also?“ fragte der Graubärtige grinsend. „Suchst wohl ein bisschen Abwechslung hier im Galveston Gold? Mister, pass ja gut auf dein Geld auf. Die Mädchen hier haben dir’s schneller aus der Tasche gezogen, als du vielleicht glaubst.“


    „Bei mir ist nicht viel zu holen“, erwiderte Bount. „Ist schließlich Monatsende, und mein Boss hat den Lohn noch nicht ausbezahlt. Auf ein Bier oder zwei bin ich hergekommen, mehr ist nicht drin. Trinkst du einen mit? Ich lad’ dich ein. Es war eine anstrengende Fahrt von Austin bis Galveston.“


    „Da sag’ ich natürlich nicht nein, Mister“, antwortete der Graubärtige und streckte Bount die Hand hin. „Ich heiße übrigens Tim Clayborne. Und du?“


    „Bount Reiniger.“


    „Du bist nicht von hier, ich sehe dir das an, stimmt’s?“


    „Richtig, Tim“, sagte Bount und bestellte zwei weitere Bier. „Mein Zuhause ist eigentlich New York, aber du weißt ja, wie das ist, wenn man auf den Straßen immer unterwegs ist. Fast vier Wochen lang war ich nicht mehr oben im Osten. Verdammt lang her ...“


    „Das kann man wohl sagen, Kumpel“, bestätigte Clayborne und nahm einen kräftigen Schluck. „Aber bei uns Ölarbeitern ist’s doch genauso. Wir sind immer da, wo man uns braucht. Egal, ob in Texas oder Arizona. In dieser Branche zu arbeiten, ist schon was ganz Besonderes, Reiniger. Du hast immer Aufregung, auch dann, wenn du nicht damit rechnest. Wenn ich da nur an diese verdammte Schweinerei vor einigen Tagen denke ...“


    Bount gab Clayborne zu verstehen, dass er sich erst seit Mittag in der Stadt aufhielt und demzufolge nicht wusste, um was es ging. Clayborne klärte ihn auf.


    „Da hat eine Bande Verrückter das Lagerhaus der Fulton Oil Company in die Luft gejagt“, berichtete der Ölarbeiter. „Alles zum Teufel – die ganzen Ölvorräte. Mann, das war eine Aufregung, das kann ich dir sagen. Diese Hundesöhne müssen geschnappt werden. An die Wand stellen sollte man die.“ Seine Stimme klang wütender. „Mein Kumpel Andy Carey arbeitet als Wächter drüben bei den Docks. Er hatte den Auftrag, die Lagerhalle zu bewachen. Die Burschen haben ihn einfach niedergeschlagen. Jetzt liegt Andy mit einer schweren Gehirnerschütterung im Krankenhaus, und keiner weiß, ob er durchkommt. Der hat Familie, verstehst du?“


    Bount nickte. Tim Clayborne war einer der Männer, die er zu treffen gehofft hatte. Von einem Mann wie ihm konnte er nützliche Informationen bekommen.


    „Schöne Schweinerei“, meinte er. „Waren das Terroristen?“


    „Von wegen“, erwiderte Clayborne und winkte ab. „Die hinter dieser Sache stecken, wissen ganz genau, was sie wollen. Das war alles geplant. Weißt du, die Fulton Oil Company hat eine gute Quelle erschlossen. Da sind die anderen natürlich alle neidisch. Ist doch klar, dass die Großen die Kleinen nicht emporkommen lassen wollen.“


    „Weiß man schon was Genaues?“ erkundigte sich Bount näher und bestellte noch ein Bier für Tim Clayborne.


    Der graubärtige Ölarbeiter schüttelte den Kopf. „Die Polizei findet das doch nie heraus, Reiniger. Ich sag’ dir, das ist nur der Anfang. Irgend jemand hat vor, die Fulton Oil Company mit allen Mitteln kleinzukriegen, und das wird der auch schaffen, Öl ist eine verdammt große Macht, und wer hier das Sagen hat, vor dem müssen alle anderen kuschen.“


    „Scheinst dich recht gut auszukennen“, bemerkte Bount.


    Clayborne lachte kurz. „Mann, ich bin schon seit mehr als zehn Jahren draußen auf den Ölfeldern. Mir braucht keiner mehr zu erzählen, wie die Dinge liegen. Das weiß ich selbst. Ich sollte besser den Mund halten, bevor ich ihn mir noch verbrenne. Vielleicht sehen das einige Leute nicht so gerne, wenn man Gerüchte über sie verbreitet, verstehst du?“ Er brach ab und schaute sich kurz um, ob auch niemand etwas von dem Gespräch mitbekam. Aber die Leute, die neben Clayborne an der Theke standen, Ratten andere Dinge im Sinn. „Bei uns gibt es natürlich Gerüchte, aber ob da was dran ist, das weiß der Teufel.“


    „Was für Gerüchte?“


    „Bist ein bisschen zu neugierig für einen Trucker“, stellte Clayborne fest. Aber der Alkohol, den er schon vor Bounts Ankunft in sich hineingeschüttet hatte, verfehlte seine Wirkung nicht. Clayborne wurde gesprächig, und das Misstrauen, das für wenige Sekunden aufgekommen war, verflog rasch wieder.


    „Man munkelt, dass Painter Oil und der Franklin Trust sich am meisten darüber freuen, dass Fulton so großes Pech gehabt hat.“


    „Was sind das für Leute?“ erkundigte sich Bount.


    „Männer, die nach Geld stinken“, erwiderte Clayborne. „Red Painter von Painter Oil ist ein Bursche, der sich rücksichtslos nach oben durchgeboxt hat. Er ist hart wie Kruppstahl, sage ich dir. Aber ob das ausreicht, Bomben zu legen, weiß ich nicht. Der King hier in Galveston heißt aber John Franklin. Seine Firma ist die größte. Er gibt hier den Ton an. Mehr kann ich dir nicht sagen, und mehr will ich auch gar nicht. Ich hab’ ohnehin den Eindruck, als wenn du ein wenig zuviel fragst. Unter uns gesagt – die Masche mit dem Trucker nehm’ ich dir sowieso nicht ab, Mister. Dazu hast du zuwenige Schwielen an den Händen. Tja, der gute Tim Clayborne hat Augen für so was.“


    Er grinste. „Aber mach dir nichts draus. Ich hab’ ohnehin eine Stinkwut auf die Kerle, die meinem Kumpel Andy so übel mitgespielt haben. Wenn du ein Bulle bist, der die Bombenleger schnappen will, dann kannst du auf mich zählen, klar?“


    Bount wollte dazu gerade etwas sagen, als Gegröle drüben vom Eingang her zu vernehmen war. Der Detektiv wandte den Kopf und sah einen Trupp Ölarbeiter, die schon einen in der Krone hatten.


    „Das sind Leute von Franklins Ölfeldern“, zischte ihm der Graubärtige zu. „Am besten ist es, wenn ich jetzt meinen Mund halte. Die Jungs da mögen es nicht, wenn man über ihren Boss herzieht.“


    „Okay“, sagte Bount abschließend. „Wenn dir noch was einfallen sollte, dann ruf mich im Hotel Globe an, Tim. Da wohne ich für die nächsten Tage.“ Er bezahlte seine Rechnung und verließ die Kneipe.


    


    *


    


    Bount stoppte den Rover wenige Yards vor dem Baron’s Club. Das gut gehende Restaurant war ein inoffizieller Treffpunkt für die Bosse der verschiedenen Ölfirmen. Jake Fulton hatte ihm diesen Tipp gegeben, und er hatte ihm auch ans Herz gelegt, schnell zu handeln.


    Schon die Fassade des Restaurants wirkte nobel, und Bount konnte sich sehr gut vorstellen, wie es drinnen aussehen mochte. Der Laden war etliche Nummern zu groß für den Geldbeutel des kleinen Mannes.


    Bount trug einen seiner besten Anzüge, damit ihn der Türsteher nicht gleich wieder heimschickte. Gelassen näherte er sich dem Eingang und wurde von dem Mann in roter Uniform gleich von oben bis unten gemustert. Aber das Urteil des Türstehers fiel gnädig aus. Er ließ Bount passieren.


    Bount betrat das Restaurant. Ein Hauch von umwerfender Eleganz wehte ihm entgegen. Sanfte Musik aus in die Decke eingebauten Lautsprechern drang an sein Ohr, während er auf die Tische zuging. Ein Ober im schwarzen Frack kam sofort untertänig auf ihn zu und fragte Bount nach seinen Wünschen. Bount gab an, dass er hier essen wolle, und fragte, ob noch ein Tisch frei sei.


    Der Mann bejahte eifrig und führte ihn zu einem der Tische drüben auf der anderen Seite. Dann brachte er ihm die Speisekarte und ließ ihn allein. Als Bount einen Blick auf die Preise warf, verschluckte er sich fast.


    Aber da die Fulton Oil Company für sämtliche Spesen aufkam, konnte er sich einen kurzzeitigen Ausflug in die Welt des Jetsets erlauben. Er winkte den Kellner zu sich und bestellte Chateaubriand und einen erlesenen Wein dazu.


    Es dauerte nicht lange, bis Bount sich einen Überblick über das Restaurant verschafft hatte. Zur Mittagszeit herrschte hier ein ständiges Kommen und Gehen. Männer in tadellosen Anzügen, begleitet von schönen Frauen, hielten sich hier auf und genossen das Nichtstun. Ihr Geld machte es ihnen möglich.


    Bounts Gedanken brachen ab, als der Kellner die Weinflasche brachte. Er öffnete sie, goss einen winzigen Schluck ein und ließ Bount kosten. Auf Bounts Nicken hin füllte er dann das Glas.


    „Sagen Sie ...!“ wandte sich Bount an den Angestellten, „wann kommen denn eigentlich Red Painter und John Franklin hier vorbei? Ich bin ein alter Freund von den beiden ...“


    „Mr. Franklin verkehrt nicht bei uns“, erwiderte der Mann im schwarzen Frack. „Er bevorzugt andere Restaurants. Wenn er zweimal im Jahr hierher kommt, ist das schon viel. Dagegen ist Mr. Painter bei uns Stammgast. Er müsste in der nächsten halben Stunde eintreffen.“


    Bount bedankte sich für die Auskunft. Jetzt hieß es abwarten. Den ganzen Vormittag über hatte er sich im Hotel mit diesen beiden Männern beschäftigt. Stundenlang hatte er alle Zeitungsberichte über Painter Oil und den Franklin Trust gelesen. Um in dieser Angelegenheit weiterzukommen, musste er die beiden mächtigen Männer persönlich kennenlernen. Er wollte sich ein Bild von ihnen machen.


    Es dauerte keine halbe Stunde, da wurde Bounts Geduld belohnt. Zusammen mit drei weiteren Gentlemen in dunklen Anzügen betrat .ein Mann den Baron’s Club, dessen Konterfei Bount schon in unzähligen Illustrierten entdeckt hatte – Red Painter.


    


    *


    


    „Diese verdammten Hundesöhne!“ schimpfte Red Painter und schob sich den breitrandigen Stetson tief in den Nacken, als er das Restaurant betrat. „Zwei Stunden lang haben die um die Preise gefeilscht, aber dann habe ich sie doch kleingekriegt.“


    „Ihr Verhandlungsgeschick ist doch bekannt, Sir“, pflichtete ihm ein hagerer Mann mit pechschwarzen Haaren bei. „Die hätten das erst gar nicht versuchen sollen …“


    „Schwamm drüber!“ unterbrach ihn der bullige Painter, der von seinem Äußeren her eher in ein kariertes Hemd und in Jeans gepasst hätte als in einen modernen Nadelstreifenanzug. Man sah Painter die einfache Herkunft an. Der Mann hatte sich vom Vorarbeiter so lange hochgearbeitet, bis er eine eigene Ölquelle erschlossen hatte. Und von da an konnte keiner mehr seinen Erfolg aufhalten. Painters Firma war ständig gewachsen und stand jetzt an zweiter Stelle, direkt hinter dem Franklin Trust.


    „Ihr Tisch wartet auf Sie, Mr. Painter“, begrüßte ihn lächelnd der Mann im schwarzen Frack, der eine halbe Stunde zuvor Bount Reiniger bedient hatte. „Was darf ich Ihnen heute zu trinken bringen? Ich kann Ihnen einen besonders guten mexikanischen Rotwein empfehlen und ...“


    „Unsinn!“ brummte der bullige Painter, nachdem er Platz genommen hatte. „Lester, von diesem Zeug halte ich nichts. Bringen Sie uns eine Flasche anständigen Bourbon und für jeden ein Steak. Aber blutig, verstanden?“


    „Sehr wohl, Sir“, seufzte der Angestellte und schüttelte im Stillen den Kopf über Red Painters ungewöhnlichen Geschmack. Offensichtlich konnte der Ölbaron seine Cowboymanieren immer noch nicht vergessen. Aber er hütete sich, ihm das zu sagen.


    „Kommen wir jetzt zum Wesentlichen“, setzte Painter das Gespräch fort. Er wandte sich an den Schwarzhaarigen, der sein Verkaufsleiter war. „Ich will die neuesten Zahlen von Ihnen hören, McNamara.“


    Die beiden Männer in McNamaras Begleitung wussten jetzt, dass ein wichtiger Moment gekommen war. Der Marketingleiter und der Public-Relations-Manager spürten, wie wichtig der Erfolg für Painter war. Er selbst hatte kaum Ahnung von all diesen komplizierten Dingen. Aber er war der Boss, und was er für richtig hielt, das wurde auch getan.


    McNamara berichtete Painter, dass die Firma im vergangenen Monat die Produktion um gut zwanzig Prozent gesteigert hatte. Auch das, was seine beiden anderen Mitarbeiter ihm zu berichten hatten, stellte Painter sehr zufrieden. Auf diese gute Nachricht hin kippte er das bis zum Rand gefüllte Glas Bourbon mit einem Zug hinunter. Genüsslich rülpste er und schaute dann den Kellner an, der in diesem Augenblick herangetreten war.


    „Ist noch was, Lester?“ fragte er.


    Der Mann im schwarzen Frack nahm allen Mut zusammen, bevor er zu einer Antwort ansetzte.


    „Da hat jemand nach Ihnen gefragt, Mr. Painter“, sagte er mit unterwürfigem Ton. „Er hat behauptet, dass er ein alter Freund von Ihnen und Mr. Franklin sei und ...“


    Painters Stimme klang zornig, als er dem Kellner das Wort abschnitt. „Wer Franklins Freund ist, der ist nicht mein Freund. Wo sitzt der Bursche, Lester? Hat er gesagt, was er von mir will?“


    Der Kellner schüttelte den Kopf. „Leider nein, Sir. Ich hielt es nur für gut, Sie wissen zu lassen, dass sich jemand nach Ihnen erkundigt hat.“


    „Schon gut, Mann. Wo sitzt der Kerl? Ich möchte wissen, was er von mir will.“


    „Drüben am Ecktisch, Mr. Painter“, erwiderte der Kellner. „Der große Mann mit dem hellen Anzug.“


    Painter musterte den Fremden von Kopf bis Fuß.


    „Den kenne ich überhaupt nicht!“ knurrte er. „Ich möchte nur wissen, weshalb der Bursche dann behauptet, er wäre ein Freund von mir. Meine Freunde suche ich mir selbst aus. Den werde ich mir gleich mal ansehen.“


    Und bevor ihn McNamara oder einer seiner anderen Vertrauten zurückhalten konnte, war Red Painter schon aufgestanden und stapfte jetzt mit schweren Schritten auf den Ecktisch zu. Der Verkaufsleiter seufzte leise auf. Red Painter war dafür bekannt, dass er kein Blatt vor den Mund nahm. Ein Stier, der auch versuchte, mit dem Kopf durch die Wand zu gehen, wenn es sein musste. Trotz seines Reichtums erledigte er unliebsame Dinge immer noch auf die direkte Art.


    


    *


    


    Bount schalt sich einen Narren, dass er den Kellner ausgefragt hatte. Dieser unterwürfige Kriecher hatte doch wahrhaftig nichts Besseres zu tun, als sofort zu Red Painter zu rennen und ihm zu sagen, dass Bount sich nach dem Ölbaron erkundigt hatte.


    Red Painter sah noch bulliger und grobschlächtiger aus als auf den Fotos in den Zeitungen. In diesem Augenblick schob er seinen Stuhl zurück und erhob sich vom Tisch. Seine Blicke waren auf Bount gerichtet, und er ging genau auf ihn zu. Na dann viel Vergnügen, dachte der Detektiv, als Painter sich genau vor ihm aufbaute.


    „Ich habe gehört, dass Sie nach mir gefragt haben, Mann!“ begann Painter mit wütendem Unterton in der Stimme. „Der Kellner sagte mir. Sie hätten behauptet, ein alter Freund von mir zu sein. Dabei habe ich Sie noch nie im Leben gesehen, Mister. Deswegen möchte ich verdammt gerne wissen, wer Sie sind.“


    „Der Kellner hat das wohl ein wenig missverstanden, Mr. Painter“, versuchte Bount den aufgebrachten Mann zu beruhigen. Er wollte keinen Ärger in diesem vornehmen Lokal provozieren, deshalb versuchte er, sich so ruhig wie möglich zu verhalten, um Painter nicht noch mehr zu reizen.


    „Das ist keine Antwort auf meine Frage“, beharrte Painter. „Sie haben eine Minute Zeit, um mir eine Antwort zu geben – und zwar eine, mit der ich zufrieden bin, verstanden?“


    Der Mann sah ganz so aus, als wolle er eine Schlägerei anfangen. Doch Bount hatte alles andere im Sinn, als ausgerechnet jetzt aufzufallen.


    „Okay, Mr. Painter, ich werd’s Ihnen sagen“, begann Bount. „Bitte setzen Sie sich.“ Der Ölbaron bedachte ihn zwar mit einem wütenden Blick, aber dann tat er Bount den Gefallen. Bount stellte sich kurz vor und erklärte Painter, dass er von einer Versicherungsgesellschaft beauftragt worden sei, Ermittlungen wegen des Bombenanschlags am Hafen anzustellen. Jake Fultons Namen ließ er aus dem Spiel. Painter brauchte nicht zu wissen, dass Fulton Bount engagiert hatte.


    „Und was habe ich mit der ganzen Sache zu tun?“ fragte Painter unwillig. „Halten Sie mich etwa für einen Verdächtigen?“ Er lachte kurz auf. „Reiniger, Sie sind ein Idiot! Beobachten Sie andere Leute – nicht mich. Ich mache mein Geld mit ehrlicher und harter Arbeit. Okay, es gibt Leute, die meine Art nicht schätzen, aber das ist mir scheißegal. Auf jeden Fall kann mir keiner was am Zeug flicken, und erst recht nicht so ein Bursche wie Sie. Meine Weste ist weiß, Mister. Und zwar weiß wie Schnee. Suchen Sie Ihre Bombenleger woanders und kommen Sie mir nicht mehr in die Quere, sonst kriegen Sie Ärger mit mir. Ärger, der Ihnen nicht schmecken wird. Good bye, Mr. Reiniger.“


    Painter wartete nicht erst ab, was Bount dazu zu sagen hatte. Er stand einfach auf und ging wieder hinüber zu seinem Tisch, wo seine Mitarbeiter auf ihn warteten. Painter gestikulierte wild mit beiden Händen. Offensichtlich regte er sich über Bount Reiniger auf.


    Bount war der Appetit vergangen. Auf diese Weise kam er nicht voran. Hier kannte offensichtlich jeder jeden. Auf die direkte Art und Weise konnte er nicht mehr vorgehen. Also musste er sich eine neue Methode einfallen lassen, mit der er mehr Erfolg hatte.


    Der Kellner, der Bount bei Painter verpfiffen hatte, bekam einen hochroten Kopf, als Bount seine Rechnung bei ihm bezahlte. Aber Bount beachtete den Mann nicht weiter. Fest stand, dass Painter ein verschrobener, aber offener Mann war. Ein Kerl von der alten Garde. Reiniger traute ihm nicht zu, dass er seine Konkurrenten auf so heimtückische Weise aus dem Weg räumte. Painter war eher ein Mann, der nach dem alten Ehrenkodex des Wilden Westens lebte.


    Bount musste sich jetzt auf den zweiten Namen konzentrieren, den er gehört hatte – John Franklin.


    


    *


    


    Als er die Lobby des Globe Hotels betrat, fiel ihm sofort Tim Clayborne auf. Der graubärtige Ölarbeiter saß in einem der Sessel und blätterte desinteressiert eine Zeitung durch. Als er Bount an der Rezeption stehen sah, legte er das Blatt sofort beiseite und stand auf.


    „Na, mit so einem raschen Besuch hatte ich gar nicht gerechnet“, begrüßte Bount ihn freundlich. „Was hast du denn auf dem Herzen, Tim?“


    Der Ölarbeiter musterte den guten Anzug des Detektivs und schluckte unwillkürlich. „Mr. Reiniger, Sie haben mir gesagt, dass ich mich melden soll, wenn mir was einfällt. Deswegen bin ich gekommen.“


    „Weshalb so förmlich auf einmal, Tim?“ Bount grinste. „Du kannst mich weiterhin duzen. Ich bin immer noch derselbe wie gestern abend.“ Er ließ sich in einem der Sessel neben Clayborne nieder. Zu dieser Stunde war die Lobby wie ausgestorben. Die übrigen Gäste hielten sich entweder in ihren Zimmern auf oder schauten sich die Sehenswürdigkeiten von Galveston an.


    „Ich hätte eine Sache, die dich interessieren könnte“, rückte Clayborne heraus. „Aber zuerst will ich wissen, was du für einer bist ...“


    „Okay!“ Bount zückte seine Lizenz und zeigte sie dem Graubärtigen. „Ich bin von einer Versicherungsgesellschaft engagiert worden“, erklärte er. „Die wollen, dass der Anschlag auf die Lagerhalle so schnell wie möglich aufgeklärt wird. Deswegen war ich gestern Abend im Galveston Gold. Ich wollte ganz einfach Informationen sammeln.“


    „Du machst ‘nen vernünftigen Eindruck, Bount“, erwiderte Tim Clayborne und lehnte sich im Sessel zurück. „Und ich hab’ dir ja schon mal gesagt, dass ich wütend bin, weil es meinen Kumpel Andy erwischt hat. Als du weggegangen bist, habe ich noch mal die Ohren gespitzt. Du weißt ja – man redet viel in ‘ner Kneipe. Eines der Mädchen, die in dem Laden arbeiten, kenn’ ich ein bisschen näher.“ Er grinste kurz. „Sie ist mir noch ‘nen kleinen Gefallen schuldig. Von ihr weiß ich, dass da irgendwas mit dem Franklin Trust ist. Sally hat nichts Genaues herausfinden können. Aber da gibt es einen Vorarbeiter vom Franklin Trust, der ein ziemlich rauer Kerl ist. Sally hatte den Eindruck, als wenn der Bursche ihr etwas hätte anvertrauen wollen. Im letzten Augenblick soll er sich’s dann aber anders überlegt haben. Wahrscheinlich war er nicht betrunken genug. Hilft dir das weiter, Bount?“


    Der Detektiv zuckte mit den Schultern. „Das sind alles nur Vermutungen, Tim. Ich brauche handfeste Beweise, sonst kann ich gar nichts machen. Heute Mittag wäre ich fast mit Red Painter aneinander geraten. Diese Ölfritzen in Galveston muss man wohl ganz vorsichtig anfassen, sonst geht denen gleich der Hut hoch.“


    „Worauf du dich verlassen kannst“, bestätigte Clayborne. „Du weißt ja, hier bei uns in Texas sind die Leute empfindlicher als anderswo. Was willst du jetzt tun?“


    „Ich schaue mir den Franklin Trust mal ein wenig näher an“, sagte Bount. „Vielleicht komme ich da weiter. Tim. Versuch in der Zwischenzeit, etwas über diesen Vorarbeiter herauszufinden. Es soll dein Schaden nicht sein.“


    Bount wollte in seine Jacke greifen und einen Geldschein herausholen, aber der graubärtige Ölarbeiter schüttelte energisch den Kopf.


    „Ich will kein Geld von dir“, sagte er fast wütend. „Ich tu“ das wegen Andy, verstehst du? Behalte deine Dollars, ich brauch’ sie nicht. Ich rede noch mal mit Sally, dass sie sich um den Vorarbeiter kümmert. Sobald ich was herausgefunden habe, melde ich mich wieder bei dir.“


    Er stand auf und verabschiedete sich von Bount. Der Detektiv zog sich in sein Zimmer zurück und rief Jake Fulton an. In kurzen Stichworten teilte er ihm mit, was er bis jetzt herausgefunden hatte, und dass er sich jetzt bei seinen Ermittlungen auf den Franklin Trust konzentrieren wolle.


    „Fallen Sie da ja nicht mit der Tür ins Haus, Reiniger!“ riet ihm sein Auftraggeber. „Wenn Sie John Franklin in die Quere kommen, dann hetzt er Ihnen die Polizei von ganz Texas auf den Hals.“


    


    *


    


    Seit gut zwei Stunden wartete Bount. Endlich wurde seine Geduld belohnt. Ein roter Jaguar verließ die Villa. Bount hob sofort das Fernglas an die Augen und spähte hinunter auf das prächtige Haus im Grünen. Der Mann am Steuer des stolzen Flitzers war zweifelsohne John Franklin, und er schien es sehr eilig zu haben. Der rote Jaguar schoss davon, als wäre er vom Teufel verfolgt.


    Der Boss war außer Haus, und jetzt konnte Bount die Zeit nutzen, um sich in aller Ruhe umzusehen. Aus den Klatschspalten der Illustrierten hatte er erfahren, dass John Franklins derzeitige Favoritin ein Fotomodell namens Nelly Nolan war, die hier draußen in der Villa wohnte. Mit ihr wollte Bount zuerst sprechen, denn Frauen, die sich an reiche Männer hängten, waren meist sehr gesprächig.


    Bount setzte sich in den Rover und fuhr los. Zunächst nahm er einen kleinen Umweg in Kauf, damit es so aussah, als wenn er aus der Stadt käme. Je näher er der Villa war, umso besser konnte er erkennen, wieviel Geld in diesem Anwesen steckte.


    Das Wohnhaus war ganz im Stil der alten Südstaaten errichtet, umgeben von einem großzügig angelegten Park. Direkt neben dem Haus befand sich ein riesiger Swimmingpool. Weiter hinten stand ein silbergrauer Porsche. Der Wagen, den Nelly Nolan fuhr. Bount hatte sämtliche Boulevardblätter gelesen und kannte sich nun dementsprechend in der Szene aus. Dieses Wissen kam ihm jetzt zugute. Das Fotomodell war also zu Hause.


    Nur ein Hindernis galt es zu überwinden, und zwar in Form eines hünenhaften Mannes, der sich vor dem Eingangsportal, das zum Grundstück führte, aufgebaut hatte und dem heranfahrenden Rover misstrauisch entgegensah. Der Mann wirkte nicht gerade freundlich, fand Bount. Trotzdem zog er seinen Plan durch, denn Bount Reiniger handelte nach einem altbekannten Grundsatz: Frechheit siegt!


    Seine Rolle hatte er sich schon vorher bis ins Detail zurechtgelegt. Als er den Motor abstellte und ausstieg, legte er gleich los. Er ließ den bulligen Burschen am Tor erst gar nicht zu Wort kommen.


    „Hallo, guter Mann!“ rief Bount und grinste bis über beide Ohren. „Mein Name ist Lou Watson. Ich komme vom Life Magazin aus New York. Mein Boss hat mich nach Galveston geschickt, um ein kleines Interview zu machen. Der Ruhm des Franklin Trusts ist sogar bis nach New York gedrungen. Wie finden Sie das?“


    Schon bei den ersten Worten hatte Bount bemerkt, dass der Bursche so gut wie gar nichts begriff. New York und das Life Magazin schienen ihm so fremd zu sein wie der Mond.


    „Mr. Franklin ist im Moment nicht da“, brummte der Gorilla und machte eine abweisende Handbewegung. „Pech für Sie, Mister.“


    „Oh, zu Mr. Franklin wollte ich erst in zweiter Linie“, sagte Bount. „Mein Hauptinteresse gilt der bezaubernden Lebensgefährtin Ihres Chefs – Miss Nelly Nolan. Nun sagen Sie mir ja nicht, dass die Lady auch nicht da ist. Da drüben steht doch noch ihr Wagen und ...“


    In diesem Augenblick öffnete sich die Tür der schmucken Villa. Im Eingang tauchte eine Frau auf, die man nicht alle Tage sah. Sie trug auf der makellos gebräunten Haut einen winzigen Fetzen Stoff, den man landläufig Tanga nennt. Mit graziösen Schritten ging sie in Richtung Swimming-pool. Dann sah sie Bount am Tor mit dem Gorilla sprechen und musterte ihn kurz von Kopf bis Fuß. Was sie sah, schien ihr zu gefallen.


    „Wer ist dieser Mann, Tyrone?“ rief sie dem Türsteher mit glockenheller Stimme zu. „Haben Sie ihm nicht gesagt, dass Mr. Franklin abwesend ist?“


    Bevor der Gorilla zu einer Antwort ansetzen konnte, ergriff Bount das Wort. Er schwenkte einen Fotoapparat.


    „Miss Nolan, ich komme vom Life Magazin und möchte ein Interview mit Ihnen machen. Bitte sagen Sie doch diesem Gentleman, dass er mich reinlassen soll. Sie werden mir noch dankbar sein dafür, das verspreche ich Ihnen.“


    Als der Name des bekannten Magazins fiel, blieb Nelly Nolan abrupt stehen. Interessiert blickte sie Bount an. Reiniger ahnte, was dem hübschen Fotomodell jetzt durch den Kopf ging. Wer träumte nicht einmal davon, dass sein Foto im Life abgedruckt wurde? Und Nelly Nolan gehörte nicht zu den Frauen, die so ein Angebot ablehnten. Das war Bount Reiniger Plan, und er funktionierte.


    Die hübsche Nelly brauchte nur einige Sekunden, um eine Entscheidung zu fällen.


    „Lassen Sie den Mann herein, Tyrone!“ befahl sie dem Gorilla.


    „Aber Miss Nolan!“ protestierte der bullige Mann. „Mr. Franklin bat doch ausdrücklich gesagt, dass niemand ...“


    „Mr. Franklin hat auch gesagt, dass Sie mir jeden Wunsch erfüllen sollen“, schnitt ihm das Fotomodell das Wort ab. „Und mein Wunsch ist jetzt, mit diesem Reporter zu sprechen. Lassen Sie ihn jetzt endlich herein, oder soll ich John erzählen, was für ein Dickkopf Sie sind?“


    Das wirkte. Der Gorilla schien einen gehörigen Respekt vor dem großen Boss zu haben. Er öffnete das Tor und ließ Reiniger eintreten. Der Blick, den er ihm zuwarf, war allerdings alles andere als freundlich.


    „Treten Sie doch näher, Mr. ...?


    „Lou Watson, Miss Nolan.“ Bount verbeugte sich und küßte Nelly Nolan die Hand. Das gab den letzten Ausschlag. Bounts Masche lief goldrichtig. Nelly war eine von den Frauen, die man auf diese Weise zu fast allem überreden konnte. „Wie schon gesagt, ich komme vom Life Magazin.“


    „Eine sehr interessante Zeitschrift“, fand Nelly, obwohl Bount den Eindruck hatte, dass das Mädchen solche Magazine nicht las, sondern billige Illustrierte.


    „Kommen Sie doch herein, Mr. Watson“, forderte ihn Nelly auf. „Wir werden es uns am Swimming-pool gemütlich machen, dann können Sie mir in Ruhe Ihre Fragen stellen.“


    Bount triumphierte innerlich. Die erste Hürde war überwunden. Jetzt würde er Nelly geschickt ausfragen, ohne dass sie es bemerkte. Und wenn John Franklin wirklich Dreck am Stecken hatte, dann würde er das auch herausfinden.


    


    *


    


    John Franklin warf einen kurzen Blick auf seine Armbanduhr. Es war kurz vor Mittag. Eigentlich hatte er gedacht, dass die Besprechung länger dauern würde. Aber in einer halben Stunde war alles durchgesprochen worden. Es war eine wichtige Sitzung im Hauptgebäude des Franklin Trust gewesen. Der Boss der mächtigen Ölfirma hatte alle seine Manager zusammengerufen und ihnen auf getragen, die Fulton Oil Company genau im Auge zu behalten. Wie jeder andere in der Branche wartete auch er stündlich darauf, dass Fultons Laden Konkurs anmeldete und er billig zuschlagen konnte. Geschäft war nun bekanntlich mal Geschäft.


    Franklin war ein Mann, der nur an sich selbst und an den Vorteil der Firma dachte. Er hatte es gar nicht gerne gesehen, dass Jake Fulton mit der neuen Quelle einen beachtlichen Erfolg erzielt hatte. Einen Erfolg, der sich bereits in klingender Münze bezahlt gemacht hatte.


    Seine Gedanken wurden jäh in die Wirklichkeit zurückgerissen, als er vor dem Haupttor zu seiner Villa den Rover entdeckte. Wem, zum Teufel, mochte der gehören? Er selbst erwartete heute keinen Besuch.


    Egal, wer der Besucher war – Tyrone hatte strikte Anweisungen, niemand hereinzulassen. Und das hatte der offensichtlich vergessen.


    Der bullige Wächter kam sofort auf Franklin zugerannt, als dieser aus dem Wagen stieg und sich den breitrandigen Stetson tiefer in die Stirn zog. Tyrone spürte, dass sein Boss geladen war.


    „Wem gehört der Wagen hier?“ schnauzte Franklin ihn an. „Haben Sie meine Anweisungen nicht verstanden, Tyrone? Ich dachte, ich hätte mich klar und deutlich ausgedrückt.“


    Tyrone wand sich wie ein Wurm, aber bei einem Mann wie John Franklin hatte das keinen Sinn.


    „Es war wegen Miss Nolan“, stieß er endlich hervor. „Der Mann hat gesägt, er käme vom Life-Magazin, und da hat sie – ich meine Miss Nolan – ihn einfach hereingelassen. Sie haben mir doch mal gesagt, dass ich ihr jeden Wunsch erfüllen soll, und das habe ich ja ...“


    „Schon gut“, schnitt ihm Franklin das Wort ab. „Wo steckt dieser Reporter jetzt? Mit dem werde ich mal ein ernstes Wort reden.“


    „Er ist drüben am Swimming-pool, Mr. Franklin“, antwortete Tyrone mit sichtlich bedrückter Miene. „Ich musste sogar einen Drink servieren.“


    Er sagte noch etwas, aber John Franklin hörte nicht mehr zu. Mit schnellen Schritten strebte er dem Pool zu, der sich mitten im Park neben der Villa befand. Schon von weitem entdeckte er die hübsche Nelly, die sich in einem Liegestuhl in der Sonne aalte und es genoß, ausgefragt zu werden. Dieses schwatzhafte Weib! Nur, um in diesem albernen Magazin auf der Titelseite zu stehen, plauderte die sich noch bestimmt um Kopf und Kragen. John Franklin mochte es nicht, wenn man ihn jetzt ins Gespräch brachte. Nicht nach dem, was mit der Fulton Company geschehen war. Deswegen gab es ohnehin schon genug Aufregung in Galveston.


    Jetzt sah Nelly ihn, und über ihr ebenmäßiges Gesicht zog sich eine leichte Blässe, als sie die Falten auf seiner Stirn erkannte. So sah John Franklin aus, wenn er kurz vor dem Explodieren war.


    Franklin sah den breiten Rücken des Mannes, mit dem Nelly in ein Gespräch vertieft war. Jetzt drehte er sich um, und was John Franklin sah, gefiel ihm ganz und gar nicht. Der Bursche trug ein verschmitztes Lächeln zur Schau, das ihn misstrauisch machte.


    „Wer sind Sie?“ fragte Franklin ihn unverblümt, ohne Nelly zu begrüßen. „Was haben Sie auf meinem Besitz verloren?“


    „Du könntest ruhig etwas höflicher zu Mr. Watson sein“, meldete sich Nelly zu Wort und zog das Oberteil ihres Bikinis ein wenig straffer. „Er ist nämlich ...“


    „Was er ist, habe ich schon von Tyrone gehört“, fiel ihr Franklin ins Wort. „Mister, ich zähle jetzt ganz langsam bis drei. Wenn Sie bis dahin nicht von meinem Grundstück verschwunden sind, dann kriegen Sie Ärger mit mir, verstanden? Ich mag keine Reporter, von denen ich nicht vorher weiß, was sie wollen.“


    „Ich war nur gekommen, um Miss Nolan einige Fragen zu stellen“, erwiderte der Mann. „Es hat wirklich nichts mit Ihrer Firma zu tun, Mr. Franklin.“


    „Überlassen Sie mir, wie ich darüber urteile“, wies Franklin ihn zurecht. „Auf jeden Fall ist dieses Interview beendet, Mister. Ihren Notizblock lassen Sie mal schön hier, verstanden? Tyrone, begleiten Sie Mr. Watson zum Ausgang. Er möchte gehen.“


    Deutlicher konnte ein Hinauswurf nicht sein. Der bullige Wächter hatte eine entsprechend grimmige Miene aufgesetzt. Franklin schaute dem Reporter noch eine Weile nach, bis dieser in seinen Wagen stieg. Dann wandte er sich abrupt ab und ging hinüber zur Villa.


    


    *


    


    „Du bist unmöglich, John!“ rief Nelly aufgeregt, die in ihrem knappen Bikini einen hübschen Anblick bot. „Du kannst mich vor Mr. Watson doch nicht so einfach bloßstellen und ...“


    „Halt deinen Mund, Nelly!“ warnte sie Franklin mit gefährlich leiser Stimme, „Überspann den Bogen nicht, sonst werde ich wütend.“ Er goss sich ein Glas Bourbon ein und trank es in einem Zug leer. Dann warf er einen kritischen Blick auf den Notizblock, den er dem Reporter abgenommen hatte. Was er da las, gefiel ihm ganz und gar nicht.


    „Verdammt!“ murmelte er erbost. „So ein Hundesohn!“


    „Ich weiß gar nicht, was auf einmal mit dir los ist, John“, versuchte es Nelly noch einmal und zeigte sich von ihrer hübschesten Seite. Aber John Franklin hatte heute keinen Blick für ihre körperlichen Vorzüge – im Gegenteil!


    „Was hat er dich noch gefragt außer deinen Interessen für Mode?“ fragte Franklin sie. „Denk genau nach. Es ist sehr wichtig.“


    „Nicht viel“, erwiderte das Fotomodell. „Es waren mehr allgemeine Dinge, auch zum Bombenattentat auf Fultons Firma. Ich habe ihm natürlich gesagt, wie bestürzt wir alle darüber sind und ...“


    John Franklins Rechte zuckte vor. Es gab ein klatschendes Geräusch, als er Nellys Wange traf. Sie schrie leise auf und taumelte erschrocken zurück.


    „Der Kerl hatte was vor“, zischte Franklin. „Und dich hat er nur aushorchen wollen. Verdammt noch mal, warum hast du ihn nur hereingelassen?“


    „Er kam doch vom Life-Magazin“, schluchzte Nelly unter Tränen. „Und deswegen wollte ich ...“


    „...deine hübsche Larve mal wieder in den Klatschspalten sehen, oder?“ höhnte Franklin. „Hast du dir wenigstens seinen Presseausweis zeigen lassen?“


    Nellys Gesicht zeigte ihm deutlich, dass sie dies versäumt hatte, Franklin ballte vor Wut die Hände zu Fäusten. Dieser Mann namens Lou Watson erschien ihm nicht ganz sauber. Eine Alarmglocke in seinem Kopf begann zu läuten.


    „Du hast nicht einen Funken Verstand in deinem Hirn“, herrschte er Nelly an. „Du weißt doch wie neugierig diese Burschen sein können. Glaubst du, ich habe Lust, mich jetzt in den Vordergrund zu spielen? Weißt du eigentlich, was im Moment in Galveston los ist?“ Er lachte kurz auf. „Aber was erzähle ich dir überhaupt? Du kapierst es ja doch nicht.“ Achtlos stellte er das Glas beiseite. „Verschwinde jetzt, ich muss telefonieren!“


    Nelly sagte nichts mehr. Sie begriff nicht, was mit John auf einmal los war. Dass er sich so sehr wegen dieses harmlosen Reporters aufregte, konnte sie einfach nicht verstehen. So hässlich und gemein war er noch nie zu ihr gewesen. Kopfschüttelnd verließ Nelly das Zimmer, während der Boss des Franklin Trusts zum Telefon griff.


    


    *


    


    Tausend Dinge gingen Bount Reiniger durch den Kopf, während er den Rover in Richtung Stadtzentrum steuerte. Er hatte hoch gepokert und fast alles aufs Spiel gesetzt. Aber nur so konnte er weitermachen. Er wollte den Drahtzieher im Hintergrund herauslocken, indem er ihn einfach mit unliebsamen Dingen konfrontierte.


    Red Painter war fast vor Wut explodiert, als Bount mit ihm im Baron’s Club gesprochen hatte. Und John Franklin hatte genauso reagiert, sogar noch wütender. Wenn Painter oder Franklin hinter dem Bombenanschlag steckten, dann mussten sie jetzt die Initiative ergreifen. Bount wollte den Fuchs aus seinem Bau locken. Ein gewagtes Spiel, aber in diesem Sumpf von Intrigen und Heimtücken kam man wohl am besten voran, wenn man bei den Intrigen mitmischte.


    In der Feme tauchte das Hotel Globe an der linken Straßenseite auf.


    Jetzt hieß es abwarten. Der Gegner würde sich melden. Bounts unerwarteter Vorstoß musste ihn irritiert haben. Es gab nur noch eine Möglichkeit – und auf die hatte sich Bount bereits eingestellt. Wenn der Gegner zuschlug, dann würde Bount gewappnet sein.


    Bount stellte den Rover vor dem Hotel ab. Es war höchste Zeit, sich mal bei June zu melden. Bount kannte die Sorge seiner Sekretärin. June befürchtete immer gleich das Schlimmste, wenn sich ihr Boss nicht umgehend meldete.


    


    *


    


    Officer Carlton blickte unwillig auf den Aktenstapel, der sich auf dem Schreibtisch angesammelt hatte. Alles Unterlagen über Verkehrsdelikte. Manche waren schon mehr als ein Jahr alt.


    Carlton war im Verkehrsdezernat der City Police von Galveston beschäftigt und machte jetzt unfreiwillige Überstunden, um Herr über das Chaos von Papieren zu werden. Aber anders waren die Rückstände nicht mehr aufzuarbeiten. Sein Vorgesetzter übte einen gehörigen Druck auf ihn aus, denn er hatte von oben auch schon einen Rüffel bekommen. Carlton war das letzte Glied in der Kette, und er musste es ausbaden.


    Mürrisch blickte er hoch, als das Telefon schrillte und ihn erbarmungslos peinigte. Unwillig riss er den Hörer von der Gabel und meldete sich mit einer Stimme, die nicht sonderlich freundlich klang.


    „Verkehrsdepartment, Officer Carlton am Apparat. “ Er holte unwillkürlich tief Luft, als er die Stimme seines Gesprächspartners erkannte.


    „Ja, so eine Überraschung“, murmelte er. „Mit deinem Anruf hätte ich nie im Leben gerechnet. Was hast du denn auf dem Herzen, alter Kumpel?“


    Minuten später stellte sich heraus, dass der Mann am anderen Ende der Leitung etwas von Officer Carlton verlangte, was dieser eigentlich nicht tun durfte. Das sagte der Polizeibeamte ihm dann auch.


    „Aber weshalb regst du dich denn gleich so auf?“ fragte die höhnische Stimme des Anrufers. „Ich bitte dich doch nur um einen ganz kleinen Gefallen, Carlton – sonst nichts. Oder muss ich dich gerade jetzt daran erinnern, dass du mir noch was schuldig bist, he?“ Er erzählte Carlton etwas von einer illegalen Pokerpartie und einem gewissen Polizeibeamten, der bis zum Hals in Schulden steckte.


    Carlton wurde eine Spur blasser.


    „Was willst du?“ stieß er tonlos hervor.


    „Nur einen Gefallen, wie schon gesagt“, erklärte der andere erneut. „Ich will, dass du die Zulassungsnummer eines Wagens überprüfst. Ein Rover mit der Nummer AJ 78654. Ich will wissen, wer der Besitzer ist. Ich erwarte von dir einen lückenlosen Bericht, Carlton. Und wenn du deine Sache gut machst, dann kannst du dir sicher sein, dass das meinem Boss ein paar Scheine wert ist. Vielleicht kommst du so endlich aus den roten Zahlen.“


    Das wirkte. Carlton nickte eifrig und versprach, sein Bestes zu tun. Der Gesprächspartner hatte ihm keine andere Wahl gelassen. Er musste tun, was man von ihm verlangte, doch wenn er dabei nicht aufpasste, dann konnte ihn das seine Stellung kosten. Aber da waren die Spielschulden, und das gab den Ausschlag.


    Carlton fragte den Computer ab. Es dauerte nur wenige Minuten, bis er herausgefunden hatte, dass der Wagen auf die Fulton Oil Company zugelassen war. Da der Mann, der Carlton die Pistole auf die Brust gesetzt hatte, wohl mit dieser Auskunft nicht zufrieden sein würde, hängte sich der Polizeibeamte noch einmal an die Strippe und telefonierte mit der Fulton Company. Er verfluchte sich selbst für seine Nervosität, aber er konnte nicht zurück. Er meldete sich bei der zuständigen Stelle in der Firma und berichtete etwas von einem geringfügigen Verkehrsdelikt, bei dem auch der Rover aufgefallen sei. In diesem Zusammenhang sei es wichtig, zu wissen, wer diesen Wagen zu der fraglichen Zeit gefahren habe, sagte er dem Angestellten.


    Carlton erhielt bereitwillig Auskunft. Als er dann den Hörer auflegte, war er schweißgebadet. Sein Gaumen war wie ausgetrocknet, und er trank das Glas Mineralwasser wie ein Verdurstender.


    Dann rief er den Mann an. Es dauerte eine Weile, bis dieser den Hörer abnahm.


    „Ach, du bist es schon, Carlton!“ vernahm er die Stimme, die ihm fast Magenschmerzen verursachte. „Nun, was hast du herausgefunden?“


    Carlton berichtete. „Der Wagen gehört der Fulton Company. Gefahren hat ihn ein Mann namens Bount Reiniger. Weshalb willst du das alles wissen?“


    „Vergiß es!“ wies ihn der andere zurecht. „Denk auch nicht mehr darüber nach, über was wir gerade gesprochen haben. Du bekommst in den nächsten Tagen einen Scheck, der dich deine Spielschulden vergessen lässt. Was willst du noch mehr, Carlton?“ Damit legte er einfach auf, ohne eine Antwort des Polizeibeamten abzuwarten.


    Carltons Gedanken jagten sich. Er hatte etwas Illegales getan – nämlich gespeicherte Daten an eine Privatperson weitergegeben. Irgendwie ahnte er, dass er sich da ganz schön in die Nesseln gesetzt hatte. Aber was hätte er denn anderes tun sollen? Eine andere Möglichkeit hatte es ja nicht für ihn gegeben. Nicht nach dem, was der andere schon als Druckmittel über ihn in der Hand hatte.


    Da wählte Carlton doch lieber das kleinere Übel und sah zu, dass er seine Spielschulden wenigstens auf diese Weise bereinigen konnte. Trotzdem fühlte er sich nicht wohl in seiner Haut.


    


    *


    


    „Wir müssen uns treffen, Bount.“ Die Stimme des Ölarbeiters klang aufgeregt. Ungefähr zehn Minuten nachdem Bount sein Hotelzimmer betreten hatte, klingelte auch schon das Telefon. Es war Tim Clayborne.


    „Kannst du ins Galveston Gold kommen, Bount?“ fragte Clayborne. „Ich möchte mit dir über etwas sprechen. Aber nicht am Telefon. Hier sind zu viele Leute, verstehst du? Wann kannst du kommen?“


    Bount hörte ganz schwach im Hintergrund Stimmengewirr. Wahrscheinlich rief Clayborne direkt aus der Kneipe an.


    „Ich bin in einer halben Stunde da“, versprach er dem Ölarbeiter und legte auf. In Windeseile zog er sich um. Zehn Minuten später saß er wieder hinterm Steuer des Rovers und lenkte den Wagen in Richtung Hafenbezirk.


    Es dauerte eine halbe Stunde, bis er sein Ziel erreicht hatte. Schon von weitem erkannte er die großen Anlagen, in denen das Öl aus der umliegenden Gegend weiterverarbeitet und anschließend abtransportiert wurde. Galveston war eine der wichtigsten Städte für den Ölexport überhaupt.


    Bount stellte den Rover in einer Seitenstraße ab und ging den Rest zu Fuß. Die Kneipe sah an diesem .Nachmittag richtig hässlich aus. Die äußere Fassade des Hauses versteckte sich am Abend hinter dem grellen Schein der bunten Neonlichter. Jetzt bei Tageslicht wirkte sie heruntergekommen.


    Gedämpfte Musik drang an seine Ohren, als Bount die Kneipe betrat. Es stank nach Alkohol und billigem Parfüm. Clayborne stand am Ende der Theke und nickte Bount kurz zu, als er den Detektiv erkannte.


    „Ich bin so schnell gekommen, wie es ging“, begrüßte Bount ihn. „Was ist los, Tim? Du hast bestimmt wichtige Neuigkeiten für mich.“


    „Und ob ich die habe“, erwiderte der graubärtige Ölarbeiter. Bevor er fortfuhr, blickte er sich kurz um, ob auch keine ungebetenen Lauscher in der Nähe waren. Das, was er Bount zu sagen hatte, ging nur ihn und den Detektiv etwas an.


    „Im Hinterzimmer findet gerade eine Pokerpartie statt“, berichtete Clayborne. „Zwei Leute vom Franklin Trust sind mit von der Partie. Einer ist Vorarbeiter draußen auf den Bohrfeldern. Sam Davies heißt der Bursche. Ich kenn’ ihn flüchtig und weiß, dass er gerne hierher kommt, um einen zu heben. Vielleicht liegt es auch an Sallys Gesellschaft – wer weiß? Auf jeden Fall hat er schon einen in der Krone. So wie ich’s mitbekommen habe, erzählt er Dinge über die Fulton Company. Sally war gerade bei mir und hat mir Bericht erstattet. Deswegen habe ich dich angerufen. Ich denke, das könnte eine wichtige Spur sein.“


    Bount wollte gerade den Vorschlag machen, ins Hinterzimmer zu gehen, um sich die Sache anzusehen, als aus dieser Richtung Stimmen zu vernehmen waren. Sekunden später tauchte ein großer stiernackiger Bursche in der Tür des Hinterzimmers auf. Er war ein wenig wacklig auf den Beinen und zog ein geschminktes Mädchen mit sich. Sie sah ganz so aus, als wenn sie ihm nur Gesellschaft leistete, weil er ihr einige Dollars zugesteckt hatte.


    „Das ist Sam Davies“, raunte Clayborne dem Detektiv zu. „Pass auf, was jetzt kommt ...“


    Davies war schwer angetrunken. Er rülpste so laut, dass es jeder hören konnte, und verlangte mit lautstarker Stimme nach einer Flasche Whiskey.


    „Trink doch nicht soviel, Sam“, versuchte ihn das Mädchen an seiner Seite zu überzeugen. „Du hast doch schon genug.“


    „Red keinen Unsinn!“ schnitt Davies ihr das Wort ab. „Ich weiß selbst, wieviel ich vertragen kann und verdammt, ich habe Lust auf einen anständigen Schluck Whisky. Du wirst mir dabei Gesellschaft leisten. Du auch, Clayton.“ Seine letzten Worte betrafen den Kumpel, der ihn begleitet hatte. Der sah schon ziemlich abgekämpft aus, nickte aber dann doch.


    „Eine Runde für alle!“ rief Davies und zog die junge Frau an sich. „Jungs, der gute Sam Davies spendiert euch einen.“


    Bount stand nur wenige Schritte von dem Tisch entfernte an dem sich Davies und das Mädchen niedergelassen hatten. So konnten er und Clayborne fast jedes Wort verstehen, denn der Stiernackige bemühte sich in keiner Weise, leise zu sprechen.


    „Sally, du wirst noch einmal froh darüber sein, dass du mich kennst“, sagte der betrunkene Franklin-Mann. „Schon bald geht’s hier anders zu, worauf du dich verlassen kannst.“


    „Was meinst du denn damit?“ erkundigte sich das Mädchen und warf Clayborne einen kurzen Blick zu.


    „Ein kleines Geheimnis“, stieß Davies hervor. „Ich sag’ dir, die Fulton Oil Company kann bald einpacken. Die sind schon so gut wie fertig.“


    Bount atmete unwillkürlich schneller. Davies sprach genau so, als wisse er eine ganze Menge. Der Mann war so betrunken, dass er Dinge preisgab, die für niemandes Ohren bestimmt waren. Bount hatte genügend Erfahrung, um sagen zu können, dass dies nicht nur leere Worte waren. Nein, hier steckte etwas Konkretes dahinter. Und das musste er unbedingt erfahren.


    „Halt doch den Mund, Sam!“ zischte ihm sein Kumpel zu. „Merkst du nicht, was du redest?“


    Der Blick, den ihm Davies zuwarf, war alles andere als freundlich.


    „Clayton, misch dich da nicht ein!“ rief Davies. „Ich bestimme hier, und nicht du. Und wenn ich Lust habe, meinem Mädchen eine Geschichte zu erzählen, dann werde ich das auch tun, klar?“


    „Mensch, Sam!“ versuchte es der andere noch einmal. „Es reicht jetzt aber wirklich. Willst du, dass Harnish davon erfährt?“


    Der Name Harnish schien eine beunruhigende Wirkung auf den Stiernackigen auszuüben. Er runzelte die Stirn und dachte nach. Seine Ausgelassenheit war plötzlich verflogen, so, als habe sie nie existiert.


    „Okay“, murmelte er und erhob sich umständlich. „Tut mir leid, Schätzchen“, sagte er und gab Sally einen Klaps auf den wohlgerundeten Hintern. „Schweigepflicht, verstehst du? Vielleicht erzähl’ ich dir’s das nächste Mal.“


    Er stützte sich auf seinen Kumpel Clayton. Beide verließen schwankend die Kneipe. Sally kam sofort zu Clayborne und Bount hinüber. Der graubärtige Ölarbeiter machte Bount und die junge Frau miteinander bekannt.


    „Ihr habt es beide gehört“, sagte Sally. „Ich werde zwar nicht schlau aus dem, was er gesagt hat, Tim, aber ich hoffe, dass sich dein Freund erkenntlich für diese Hilfe zeigt.“


    Clayborne warf Bount einen hilfesuchenden Blick zu und zuckte bedauernd mit den Schultern. Bount winkte ab und zog einen Geldschein aus der Tasche.


    „Für Ihre Mühe, Sally.“ Bevor er der Frau jedoch das Geld gab, fragte er sie, wo Sam Davies wohnte. Er merkte, wie sie zögerte. Dann rückte sie aber doch mit der Wahrheit heraus.


    „Am Stadtrand“, erwiderte sie leise. „Redford Street, nicht weit von der Methodistenkirche entfernt. Das letzte Haus in der Straße. Sie können es nicht verfehlen.“


    „Danke, Sally“, erwiderte Bount. „Sie haben mir sehr geholfen.“


    Mit diesem Sam Davies musste er ein Wörtchen unter vier Augen reden. Der wusste was. Also steckte der Franklin Trust in der ganzen Sache mit drin. Wie und weshalb, das musste Bount schnellstens in Erfahrung bringen.


    


    *


    


    John Franklin zitterte vor Wut, als er den Hörer auflegte. Vor wenigen Augenblicken hatte er den Chef des Life Magazins in New York an der Strippe gehabt und sich sehr über einen gewissen Lou Watson beschwert.


    Franklin hatte Bauklötze gestaunt, als er dann erfahren musste, dass es in der Redaktion überhaupt keinen Mann namens Lou Watson gab. Das machte ihn noch wütender. Der Bursche, der hier aufgekreuzt war, um Nelly einige Fangfragen zu stellen, war besser nicht zu unterschätzen. Ein Reporter war er nicht, aber was dann?


    Das Klingeln des Telefons riss ihn aus seinen trüben Gedanken. Er nahm den Hörer ab und meldete sich mit mürrischer Stimme.


    „Hier ist Walt Harnish“, meldete sich eine tiefe Stimme. „Ich habe einige Neuigkeiten für Sie, Mr. Franklin.“


    Franklins Wut legte sich. Harnish war ein Mann, der beim Franklin Trust für besondere Fälle zuständig war. Offiziell war er im Außendienst tätig, aber die Aufgaben, die er in Wirklichkeit wahrnahm, hatten nur wenig mit seiner Position zu tun. Harnish war ein Mann, den Franklin immer dann einschaltete, wenn es brenzlig wurde.


    „Reden Sie, Harnish!“ forderte Franklin ihn auf. „Aber machen Sie es kurz. Ich habe nicht viel Zeit.“


    „Ich denke, dass es Sie interessieren wird“, erwiderte Harnish, ohne sich groß über den unfreundlichen Ton seines Chefs zu ärgern. „Ich habe nämlich herausgefunden, dass der Wagen dieses angeblichen Reporters auf die Fulton Oil Company zugelassen ist. Der Bursche hinterm Steuer hieß Bount Reiniger. Ein Schnüffler aus New York, Mr. Franklin.“


    John Franklin holte tief Luft, als er den Bericht seines besten Mannes hörte. Mit allem hätte er gerechnet, nur damit nicht.


    „Lassen Sie den Burschen beobachten, Harnish“, sagte der Ölmillionär. „Ich will alles über ihn wissen, verstanden?“


    „Kann ich veranlassen, Mr. Franklin“, versprach Harnish. „Allerdings hat sich die Situation schon ein wenig zugespitzt. Ich erhielt vor fünf Minuten einen Anruf eines Ölarbeiters. Clayton heißt der Kerl. Er war mit Sam Davies, einem unserer Vorarbeiter, im Hafenviertel und hat einen drauf gemacht. Dabei soll Davies einiges ausgeplaudert haben. Dinge, über die man besser nicht redet.“


    „Dieser Idiot!“ tauchte Franklin und schlug vor Wut mit der Faust auf die Schreibtischplatte. „Was für Waschlappen arbeiten eigentlich für meine Firma, Harnish? Schicken Sie sofort einige Leute zu diesem betrunkenen Kerl und machen Sie ihm klar, dass es besser für ihn ist, wenn er seine Klappe hält! Mann, jetzt geht aber auch alles drunter und drüber. Harnish, ich bezahle Sie dafür, dass Sie alles in meinem Sinne regeln. Ich kann jetzt keine Schlagzeilen gebrauchen. Die Lage hier ist angespannt wie noch nie. Was glauben Sie, was geschieht, wenn irgendjemand herausfindet, wer in Wirklichkeit hinter dem Bombenanschlag steckt? Harnish, tun Sie was, und tun Sie es richtig. Ich erwarte heute Abend einen lückenlosen Bericht von Ihnen. Ist das klar?“


    Als Harnish bejahte, legte Franklin den Hörer auf. Er wartete die Antwort seines Gesprächspartners erst gar nicht ab. Mit solchen Dingen konnte er sich nicht belasten, sonst konnte er gleich einpacken.


    Seine Gedanken schweiften zurück zu Nelly Nolan. Sie war die nächste, die seinen Zorn zu spüren bekommen würde. Eine Frau, die einfach über Geschäftsgeheimnisse plauderte, nur um Schlagzeilen zu machen, konnte er als Lebensgefährtin abschreiben.


    


    *


    


    Walt Harnish bremste den Wagen kurz vor der Einmündung zur Redford Street ab. Der Blick, den er den beiden Männern auf dem Rücksitz zuwarf, war eindeutig.


    „Gehen wir!“ sagte er knapp und stellte den Motor ab. „Ihr wisst, was ihr zu tun habt. Wenn er Dummheiten macht, dann besorgt es ihm ordentlich, verstanden?“


    Der Mann auf dem Beifahrersitz wurde eine Spur blasser, als er Harnishs Worte vernahm. Aber dieser grinste nur und griff in die Seitentasche seines eleganten Jacketts. Er holte einige zerknitterte Dollarscheine hervor und drückte sie dem aufgeregten Ölarbeiter in die Hand.


    „Hier hast du zweihundert Dollar, Clayton. Die sind dafür, dass du uns den Tipp gegeben hast. Mr. Franklin ist sehr froh darüber, dass er so treue Mitarbeiter hat. Er lässt dir ausrichten, dass du am Ende des Monats auf deinem Konto eine kleine Überraschung finden wirst. Das ist alles jetzt. Sieh zu, dass du von hier wegkommst. Was jetzt geschieht, geht dich nichts mehr an, klar?“


    Clayton zuckte unter den harten Worten zusammen. Er kannte Harnish, und er wusste von einigen Leuten, die den Zorn dieses Mannes schon am eigenen Leibe gespürt hatten. Harnish war gefürchtet, denn er boxte alles durch, was Franklin wünschte. Sam Davies hatte ihm einiges erzählt, was er zuerst nicht hatte glauben wollen. Nun sah er selbst, dass alles stimmte.


    „Worauf wartest du noch?“ fuhr Harnish ihn an. „Verschwinde endlich von hier, oder brauchst du eine schriftliche Anweisung?“


    Das wirkte. Clayton riss die Tür auf und sah zu, dass er Fersengeld gab. Mit schnellen Schritten verschwand er hinter der nächsten Straßenbiegung.


    „Den lassen wir nicht aus den Augen“, sagte Harnish. „Parker, du wirst ihn morgen und den Rest der Woche im Auge behalten. Ich will sichergehen.“


    Der Mann, den er mit Parker angeredet hatte, nickte stumm. Dann stiegen die drei Männer aus dem Wagen. Ihr Ziel war das letzte Haus in der Redford Street. Das Haus, in dem Sam Davies wohnte. Es war das letzte Haus in der Straße, und das Nachbargebäude lag gut hundert Yards entfernt. Harnish grinste. Das war geradezu ideal. Niemand würde etwas mitbekommen.


    Er nickte seinen Leuten zu und näherte sich dem Eingang.


    


    *


    


    Sam Davies schreckte mürrisch aus dem Schlaf hoch, als er das Klopfen an der Tür vernahm. Sein Kopf dröhnte, als wenn ein ganzes Heer Soldaten dort herummarschierte. Er fühlte sich hundeelend. Kein Wunder nach dem Saufgelage von gestern abend. Deswegen hatte er bei der Firma angerufen und sich krank gemeldet. Alles, was er jetzt noch wollte, war eine gehörige Portion Schlaf.


    Wieder klopfte jemand gegen die Haustür, diesmal allerdings bedeutend heftiger.


    „Ich komme ja gleich!“ brüllte Davies, während ihm der Kopf zu zerspringen drohte. „Verdammt noch mal, ich bin doch kein D-Zug!“


    Er brachte es irgendwie fertig, aus dem Bett zu stolpern. Er fuhr in seine Hose, streifte sich ein T-Shirt über und wankte dann zur Haustür. Er war noch so vom Schlaf und dem Alkoholgelage gezeichnet, dass er sich erst gar nicht davon überzeugte, wer überhaupt vor der Tür stand. Sonst hätte sich vielleicht alles anders entwickelt.


    Davies riss die Tür auf und blickte in das grinsende Gesicht von Walt Harnish. Bruchteile von Sekunden später bekam er einen Stoß vor die Brust, der ihn zurücktaumeln und stürzen ließ. Mit vor Schreck weit aufgerissenen Augen starrte er in mitleidlose Gesichter. Harnish nickte einem seiner Leute zu, und der schloss daraufhin die Tür hinter sich.


    „Was – was wollt ihr?“ stöhnte der Vorarbeiter und versuchte, wieder auf die Beine zu kommen. Aber da erhielt er einen zweiten Schlag, der ihn erneut zu Boden gehen ließ. Er schrie leise auf.


    „Die Fragen stellen wir, Davies!“ unterbrach Harnish ihn. „Uns ist zu Ohren gekommen, dass du deinen Mund nicht hast halten können. Dabei hast du doch gewusst, was das für dich bedeutet.“


    „Ich verstehe – nicht“, stotterte Davies und blickte in die harten Gesichter der beiden Männer, die in Harnishs Begleitung waren. „Ich habe nichts gesagt, das schwöre ich. Mr. Harnish, ich bin ein Mann, der weiß, was Sache ist.“


    Anstelle einer Antwort nickte Harnish Parker zu, und der riss den armen Teufel daraufhin am Kragen hoch und versetzte ihm eine schallende Ohrfeige. Ein anschließender Hieb in den Solarplexus vervollständigte die rücksichtslose Gewalt der Männer.


    Davies japste nach Luft und krümmte sich vor Schmerzen.


    „Du hast im Galveston Gold einen über den Durst getrunken, Davies“, fuhr Harnish eiskalt fort. „Und dabei hast du deinen Mund nicht halten können. Alles wegen einem billigen Flittchen, dem du wohl imponieren wolltest. Streite das ja nicht ab, du Bastard. Wir wissen alles. Jede Einzelheit. Jetzt bekommst du einen Denkzettel, und zwar einen, den du lange nicht vergessen wirst. Wenn Parker und Elroy mit dir fertig sind, verschwindest du aus Galveston. Wir wollen dich hier nicht mehr sehen. Und machst du den Mund dann noch einmal auf, stirbst du. Macht ihn fertig, .Jungs!“


    Davies hob entsetzt die Hände, als die beiden Schläger auf ihn zugingen.


    „Nein!“ schrie er verzweifelt. „Ich habe doch gar nichts gesagt. Ich ...“


    Der Rest seiner Worte ging in den Schlägen unter, die Parker und Elroy ihm versetzten. Parker und Elroy waren Experten in ihrem Fach. Sie hatten schon öfters für Harnish solche Jobs erledigt. Und wer durch ihre Fäuste gegangen war, der blieb entweder für die nächsten sechs Wochen im Krankenhaus oder spürte gar nichts mehr.


    Walt Harnish blickte verächtlich auf den unglücklichen Vorarbeiter, der jetzt eine gehörige Tracht Prügel bekam. Eigentlich war Davies selbst an allem schuld, fand Harnish. Schließlich hatte er eine Menge Geld für sein Schweigen bekommen, als Harnish und die Sprengexperten ihn draußen auf den Ölfeldern aufgesucht hatten. Während die vier Männer aus dem Lager Dynamit entwendet hatten, hatte Harnish dem erschrockenen Davies einen Packen Geldscheine in die Hand gedrückt und ihn ausdrücklich gebeten, alles zu vergessen. Eigentlich hätte das wirken müssen, aber dieser Trottel soff sich stattdessen die Hucke voll und fing noch an zu plaudern. Ganz klar, dass Harnish eingreifen musste.


    Franklins rechte Hand war ein Menschenkenner par Excellenze. Davies würde nichts mehr ausplaudern, ganz gewiss nicht. Wenn Parker und Elroy mit ihm fertig waren, dann war der Bursche fertig mit sich und der Welt. Sie würden ihn zerbrechen, langsam und systematisch, und wenn sie das hinter sich gebracht hatten, bestand keine Gefahr mehr.


    Während Davies stöhnte und keuchte, warf Harnish einen Blick aus dem Fenster. Dabei erkannte er den Rover, der sich Davies’ Haus näherte und dann langsam abbremste. Die Tür des Wagens öffnete sich, und ein Mann stieg aus. Harnish stieß einen grässlichen Fluch aus, als er den Fahrer erkannte.


    „Parker, Elroy!“ zischte er. „Aufgepasst, da kommt einer!“


    


    *


    


    Bount Reiniger hatte den Eindruck, dass Luxus für Sam Davies ein ausgesprochenes Fremdwort war. Das Haus am Ende der Redford Street wirkte heruntergekommen und schäbig. Der große Garten war verwahrlost. Ein Hobbygärtner hätte hier bestimmt beide Hände über dem Kopf zusammengeschlagen, denn das Unkraut feierte hier wahre Triumphe.


    Sam Davies war eine wichtige Informationsquelle für ihn. Er musste den Vorarbeiter davon überzeugen, dass es besser war, wenn er mit der Wahrheit ans Tageslicht rückte.


    Er klopfte an und vernahm im Inneren des Hauses eine schwache Stimme.


    „Die Tür ist offen“, rief jemand.


    Bount folgte nichts ahnend der Einladung und sah sich Augenblicke später einem grinsenden Mann im dunklen Anzug gegenüber, der in seiner rechten Hand eine Walther PPK hielt und damit nicht ganz zufällig auf seinen Magen zielte. Neben ihm war ein Bursche, der an einen Metzgergesellen erinnerte und sich gerade über einen dritten gebeugt hatte, der stöhnend am Boden lag. Bount erkannte sofort, dass es sich um Sam Davies handelte.


    „Kommen Sie nur näher, Mr. Reiniger!“ forderte ihn der grinsende Mann auf. „Wir haben zwar nicht mit Ihnen gerechnet, aber so können wir gleich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen.“


    Sein Blick glitt an Bount vorbei.


    Bount roch den Schweiß eines Dritten hinter sich, der ihn jetzt recht unsanft abtastete. Geschickte Finger fanden sofort die Automatic und rissen sie aus seinem Schulterhalfter. Dann bekam Bount einen heftigen Stoß in den Rücken, der ihn nach vorne taumeln ließ. Er konnte sich gerade noch fangen.


    „Schnüffler kann ich nicht leiden“, sagte der Mann, der ihm die Automatic abgenommen hatte. „Soll ich ihn ein wenig in die Mangel nehmen, Mr. Harnish?“


    „Noch nicht.“ Harnish winkte ab. „Zuerst möchte ich mich ein wenig mit Mr. Reiniger unterhalten. Sie möchten gerne wissen, woher ich Ihren Namen kenne, Reiniger?“


    Bount nickte. Der Mann schien Gedanken lesen zu können. Die Kerle hatten ihn wohl erwartet. Aber wie konnte das nur möglich sein?


    „Hier in Texas in der Ölbranche geht es ein wenig anders zu als in New York, Schnüffler“, sagte Harnish und pickte sich ein imaginäres Staubkorn vom Revers. „Wenn hier einer quer schießen will, dann erfahren wir das. Reiniger, Sie sind auf dem besten Wege, sich in ein Spiel einzukaufen, das Sie Kopf und Kragen kosten kann. Weshalb sind Sie nicht in New York geblieben und jagen Rauschgifthändler?“


    „Ein Job ist ein Job“, erwiderte Bount und erntete dafür einen grimmigen Blick des Metzgergesellen. „Was haben Sie mit mir vor, Harnish?“ Er versuchte es mit einem Bluff. „Egal, was Sie tun, die City Police wird bald hier sein. Vielleicht sollten Sie besser von hier verschwinden ...“


    „Mich legen Sie nicht rein, Schnüffler“, antwortete der Mann, der offenbar nicht zu täuschen war. „Sie agieren auf eigene Faust, Reiniger. Das wissen wir bereits, und das ist Ihr Ende. Wenn die Polizei kommt, wird sie hier zwei Männer finden, die sich beide gegenseitig erschossen haben. Ein klarer Fall für die Bullen.“ Er lächelte, aber das Lächeln erreichte seine gefühllosen Augen nicht. „Pech für Sie, Reiniger.“


    Er hob den Lauf der Pistole etwas an. Als sich der Finger um den Abzug krümmte, hechtete Bount nach rechts. Der vollkommen überraschte Elroy handelte zu spät. Bount riss ihn herum und stieß ihn Harnish entgegen. Elroy fiel gegen seinen Arm und brachte die Pistole so aus der Schussbahn. Trotzdem drückte Harnish ab, aber die Kugel traf natürlich nicht ihr Ziel.


    Bount entschied, dass ein längerer Aufenthalt in diesem Haus für seine Gesundheit nicht von großem Vorteil war. Deshalb riss er seinen Arm hoch, um sein Gesicht zu schützen. Dann sprang er mit einem Riesensatz durch das Fenster. Glas klirrte, als die Scheibe in tausend Splitter zerbrach. Einer davon riss ein Stück Haut in seinem Nacken ab, aber Bount verbiss sich den Schmerz. Er rollte sich sofort zur Seite, nachdem er auf dem Boden aufgekommen war.


    Er hörte schwach die fluchende Stimme des Mannes namens Harnish. Während er gehetzt durch die Büsche rannte, tauchte im Fensterrahmen die Gestalt des bulligen Parker auf. Er schoss auf Bount, traf ihn aber nicht.


    Nur weg von hier, dachte der Detektiv. Die kennen keine Skrupel. Egal, ob hier in der Nähe Menschen wohnten, Rücksicht nahmen die jedenfalls nicht.


    Es dauerte nur wenige Sekunden, bis Bount den Rover erreicht hatte. Geduckt warf er sich hinters Steuer und ließ den Motor an. Zum Glück kam er sofort, und Bount trat das Gaspedal voll durch. Mit quietschenden Pneus schoss der Wagen davon.


    Ein kurzer Blick im Rückspiegel zeigte ihm, dass die Killer ihre Absicht, Bount aus dem Weg zu räumen, keinesfalls aufgegeben hatten. Sie rannten ebenfalls zu ihrem Wagen und hefteten sich auf Bounts Fährte.


    Na, das kann ja heiter werden, dachte der Detektiv. Eine Verfolgungsjagd am Rande der Stadt! Die Situation spitzte sich immer mehr zu, und in diesem Moment verfluchte sich Bount selbst dafür, dass er bis jetzt noch nicht mit der örtlichen Polizeibehörde Kontakt aufgenommen hatte. Aber Fulton hatte ja unbedingt darauf bestanden, dass er inkognito arbeitete. Das konnte ihm jetzt zum Verhängnis werden.


    


    *


    


    „Nun gib doch endlich Gas, Parker!“ schnauzte ihn Harnish an. Er knirschte wütend mit den Zähnen, als er den Rover davonrasen sah. „Den Burschen müssen wir einholen, sonst reißt uns Mr. Franklin den Kopf ab.“


    Parker beschleunigte auf Harnishs Drängen hin. Harnish war eiskalt. Ein Teufel. Ohne mit der Wimper zu zucken, hatte Harnish dem halbtoten Davies eine Kugel verpasst. Tote reden bekanntlich nicht. Harnish wollte sichergehen. Und dazu gehörte auch, dass Reiniger nicht entkam.


    Parker trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch. Der Wagen schoss davon wie ein geölter Blitz, als Bounts Rover schon einige hundert Yards Vorsprung gewonnen hatte.


    „Parker, fahr doch schneller!“ schnauzte ihn Harnish an, dem das alles viel zu langsam ging. Bount Reiniger durfte ihm einfach nicht entwischen, sonst wurde der noch zur Polizei gehen und alles ausplaudern. Und was das für ihn und seinen Boss bedeutete – daran wollte er erst gar nicht denken.


    Elroy überprüfte seine Waffe, wahrend Parker den Abstand zwischen den beiden Fahrzeugen ein wenig verringerte. Harnish wandte sich dem zweiten Schläger zu.


    „Zerschieß dem Burschen die Reifen, Elroy!“ forderte er ihn auf.


    „Aber Mr. Harnish!“ protestierte der Killer. „Wir sind doch direkt am Stadtrand. Wir können doch nicht einfach drauflosballern und ...“


    „Elroy, das Denken besorge ich hier, verstehst du?“ Walt Harnishs Stimme duldete keinen Widerspruch. „Reiniger muss abserviert werden, das ist das einzig Wichtige. Und du wirst dafür bezahlt, alles zu erledigen. Keine Widerrede mehr, sonst ziehe ich andere Saiten auf.“


    Damit war auch für Elroy alles gesagt. Harnish war sein Boss, und was er befahl, wurde ausgeführt. Parker schaffte es, noch einmal den Abstand zu verringern, und damit waren sie auf Schussweite heran.


    „Schieß doch!“ forderte Harnish ihn noch einmal auf. „Wartest du noch auf eine besondere Einladung, Mann?“


    


    *


    


    Bount Reiniger blickte mit sorgenvoller Miene in den Rückspiegel. Der Wagen der Verfolger holte immer wieder auf, und es war nur noch eine Frage der Zeit, bis sich die Schlinge um seinen Hals endgültig zuzog.


    Der Rover gab einfach nicht mehr her. Die einzige Rettung war das rasche Erreichen des Stadtzentrums, denn Bount glaubte nicht, dass die Gangster eine Schießerei mitten auf der Mainstreet riskierten. Schließlich war das Hauptquartier der Polizei nicht weit vom Hotel Globe entfernt.


    Aber Bount hatte an diesem Tag ausgesprochenes Pech. Da er Hals über Kopf einfach losgefahren war, um sich in Sicherheit zu bringen, war er eine Straße später eingebogen, die ebenfalls in Richtung Stadtzentrum führte. Aber nun sah er schon von weitem die großen Schilder, die auf eine Baustelle hinwiesen und stattdessen eine Umleitung ankündigten. Das war alles andere als erfreulich, zumal diese Umleitung westlich an Galveston vorbeiführte und erst wieder am anderen Ende der Stadt eine Möglichkeit bot, ins Zentrum zu fahren. Gerade das, was er eigentlich hatte bezwecken wollen, hatte sich ins Gegenteil gewandelt.


    Ein weiterer Blick zeigte ihm, dass die Gangster nochmals ein Stück aufgeholt hatten. Undeutlich sah er, wie das rechte Seitenfenster heruntergekurbelt wurde und ein Arm zum Vorschein kam. Sekunden später klatschte etwas mit einem hässlichen Geräusch in die Heckscheibe des Rovers. Die Scheibe nahm plötzlich einen milchigen Schimmer an, bevor sie mit einem knirschenden Geräusch in tausend Teile zersprang.


    Bount riss das Steuer blitzschnell nach rechts, um weiteren Kugeln zu entgehen. Aber die Verfolger gaben nicht auf. Wieder fielen Schüsse, und dann schlug eine Kugel in die Rückseite des Fahrersitzes ein. Eine Kugel, die ihn fast das Leben gekostet hätte.


    Trotz der Gefahr blieb Bount ruhig und gelassen, denn mit Panik kam er jetzt nicht weiter. Angestrengt dachte er darüber nach, was er unternehmen konnte, aber ihm fiel einfach keine Lösung ein. Auf einen Schusswechsel mit den drei Gangstern wollte er sich keinesfalls einlassen, denn da zog er ohnehin den Kürzeren.


    Manchmal ging es wirklich mit dem Teufel zu. Die beschilderte Umleitungsstrecke war verlassen. Bis jetzt war Bount kein einziges Fahrzeug entgegengekommen, und das nutzten die Gangster natürlich aus. Sie ballerten drauflos wie die Wilden, und es war nur Bounts Fahrgeschick zu verdanken, dass bis jetzt nichts Schlimmeres geschehen war.


    Weiter fielen die Schüsse, und Bount hörte die dumpfen Aufschläge in der Karosserie. Er riss wieder das Steuer herum, um auszuweichen, achtete aber in diesem Augenblick nicht auf die starke Linkskurve die sich plötzlich hinter einer Wegbiegung erstreckte.


    Im gleichen Moment schlugen zwei Kugeln in den rechten Hinterreifen ein. Das Gummi zerplatzte mit einem lauten Knall und wirbelte davon. Der Rover geriet heftig ins Schlingern. Bount brach der Schweiß aus, als er das Unglück auf sich zukommen sah. Am rechten Straßenrand ging es ziemlich steil einen Hang hinab, und genau darauf raste der Wagen jetzt zu.


    Bount trat auf die Bremse und versuchte gegenzulenken, aber das Unvermeidliche konnte er nicht mehr verhindern. Der Rover schlug hinten aus und wurde weggerissen. Sekunden später wurde der Wagen von der Fliehkraft aus der Spur gezogen und hinüber auf den Steilhang zu geschleudert.


    Mit einem berstenden Geräusch durchbrach der Rover die dünnen Seitenplanken und polterte den Hang hinunter. Staubwolken wirbelten hoch, als der Rover seine Talfahrt begann.


    


    *


    


    „Anhalten!“ brüllte Walt Harnish. „Parker, tritt doch endlich auf die Bremse, verdammt!“


    Der Killer war von dem plötzlichen Ausscheren des Wagens vor ihm so fasziniert, dass er nur langsam reagierte. Grinsend sah er zu, wie der Rover verunglückte und handelte sich fürs erste eine saftige Schimpfkanonade von Harnish ein.


    Endlich trat Parker auf die Bremse, und bevor die Räder des Wagens noch zum Stillstand kamen, hatte Harnish schon die Tür aufgerissen und sprang mit einem Riesensatz ins Freie. Mit schnellen Schritten eilte er auf die Stelle zu, an der Reiniger Auto die Straßenbegrenzung durchbrochen hatte.


    Noch bevor er die Unglücksstelle erreicht hatte, gab es plötzlich eine donnernde Explosion. Unten am Fuße des Hanges explodierte der Wagen des Detektivs, und eine Stichflamme schoss meterhoch empor, gefolgt von dunklen Rauchwolken. Der Rover brannte lichterloh.


    Teilnahmslos blickte Harnish hinunter auf das schreckliche Schauspiel. Der Rover wurde in Sekundenschnelle ein Opfer der züngelnden Flammen. Das ist Bount Reiniger Ende, dachte Harnish. Er verbrennt im Wagen, und so ist jeder Zeuge nun endgültig aus dem Weg geräumt. So schnell konnte der Schnüffler einfach nicht gewesen sein, dass er aus diesem Flammenmeer noch hätte entkommen können. Einer weniger auf der Liste, um den man sich den Kopf zerbrechen musste.


    Es blieb keine Zeit mehr, hinunterzuklettern und sich selbst davon zu überzeugen, dass Reiniger über die Klinge gesprungen war. Harnishs gesunder Menschenverstand sagte ihm, dass dies auch nicht mehr nötig war. Es hätte schon mit dem Teufel zugehen müssen, wenn es da unten noch einen Überlebenden gab. Die Chance dafür war eins zu einer Million.


    Walt Harnish wandte sich grinsend ab und eilte zum Wagen zurück. Seine beiden Kumpane blickten sich neugierig an, und Harnish winkte ab.


    „Alles erledigt“, erklärte er knapp. „Du kannst losfahren, Parker.“


    Das war Bount Reiniger Grabrede.


    Mehr gab Harnish nicht von sich, und für die beiden, anderen Männer war klar, dass sie keine weiteren Fragen zu stellen brauchten. Wenn Harnish sagte, dass alles erledigt war, dann stimmte das auch.


    „Machen wir, dass wir von hier wegkommen“, bemerkte Elroy und blickte misstrauisch die Straße entlang. Aber immer noch ließ sich kein anderes Fahrzeug sehen. Heute war wirklich ein richtiger Glückstag.


    Dann gab Parker Gas und fuhr los. Augenblicke später war der Wagen hinter der nächsten Straßenbiegung verschwunden. Die Gangster machten sich in aller Seelenruhe aus dem Staub, während aus der Senke schwarzer Rauch emporquoll.


    


    *


    


    Bount biss die Zähne zusammen, als der Wagen die Leitplanke durchbrach. Bruchteile von Sekunden später neigte sich der Kühler des Rover nach vorne und kippte um. Vor Bounts Augen drehte sich alles. Die ganze Welt stand mit einemmal Kopf. Er hörte einen Schrei und ahnte, dass es sein eigener war.


    Es schien eine halbe Ewigkeit zu dauern, bis der harte Aufprall erfolgte, und doch vergingen keine zehn Sekunden, bis der Rover unten in der Senke aufschlug. Mit einem entsetzlichen Ruck wurde Bount aus den Sitzpolstern nach, vorne gerissen. Im letzten Augenblick konnte er sich noch mit den Händen abstützen, sonst wäre er mit dem Kopf frontal gegen die Scheibe geprallt.


    Vor Bounts Augen tanzten bunte Sterne. Der Aufprall war so heftig gewesen, dass ihm jeder Knochen im Leib wehtat. Und gleichzeitig registrierte er den feinen Rauch, der plötzlich aus dem Kühler aufstieg. Der Kühler hatte etwas abbekommen.


    Er würde explodieren.


    Bount raffte seine restlichen Kräfte zusammen und versuchte, ins Freie zu klettern. Das war alles andere als einfach, denn die vordere Tür hatte sich beim Aufprall verklemmt und ließ sich nicht mehr öffnen. Aber zu Bounts Glück war die Scheibe zersplittert, und das war die Rettung.


    Ächzend zwängte er sich durch die enge Öffnung. Irgendetwas Feuchtes lief ihm die Stirn herunter und verklebte seine Augenlider. Gleichzeitig spürte er einen bohrenden Schmerz an der Stirn. Aber er biss die Zähne zusammen und stemmte sich endgültig ins Freie, während aus dem Kühler immer noch Rauch aufstieg, dessen Färbung immer dunkler wurde. Das letzte Zeichen dafür, dass der Rover gleich in Flammen aufging.


    Mit wackligen Beinen kletterte Bount ins Freie. Die Erschöpfung war so groß, dass er am liebsten liegen geblieben wäre, aber Bount wusste, dass er dies nicht tun konnte. Stöhnend raffte er sich auf und stolperte weiter. Er musste so schnell wie möglich weg von dem Wagen.


    Noch bevor er diesen Gedanken zu Ende gebracht hatte, explodierte der Rover. Eine Stichflamme stieg in den Himmel, und die anschließende Druckwelle ließ Bount erneut zu Boden stürzen.


    Der Detektiv stöhnte und schlug instinktiv die Hände über dem Kopf zusammen, um sich vor den explodierenden Teilen zu schützen. Aber er hatte Glück im Unglück. In letzter Minute hatte er Deckung hinter einem größeren Felsen finden können, so dass ihm die Explosion nichts mehr anhaben konnte. Trotzdem spürte er noch den Gluthauch der Hitze, der von dem brennenden Wagen ausging.


    Vorsichtig hob er den Kopf und spähte aus seiner Deckung hervor. Der Rover brannte lichterloh, und Bount lief trotz der Hitze ein kalter Schauer über den Rücken. Nur wenige Sekunden später, und er hätte es nicht mehr geschafft! Er hatte doch einen guten Schutzengel gehabt.


    Ruckartig zog er den Kopf wieder ein, als oben am Straßenrand ein Mann auftauchte, der in die Senke hinabblickte. Im Rauch konnte er nicht genau erkennen, um wen es sich handelte.


    Bount duckte sich und hielt den Atem an. Er konnte nur hoffen, dass die Gangster sich nicht davon überzeugten, dass sie ganze Arbeit geleistet hatten. Bounts Automatic war in der Hütte des Vorarbeiters zurückgeblieben, und wenn die Burschen jetzt kamen und ihn entdeckten, dann würden sie ihn endgültig abservieren.


    Endlose Sekunden vergingen, bis Bount oben Reifen quietschen hörte. Er wartete noch eine Weile ab, bevor er es wagte, aus seiner Deckung hervorzuschauen. Schließlich raste der Wagen der drei Gangster mit aufheulendem Motor davon.


    Sie hielten ihn für tot. Bount atmete auf. Er war noch einmal mit dem Leben davongekommen, und es war verdammt knapp gewesen.


    Ächzend rappelte er sich auf. Jetzt wurden die bohrenden Schmerzen in seinem Kopf immer stärker, und er spürte, wie schwach er auf den Beinen war. Er musste hinauf zur Straße. Bount brauchte so schnell wie möglich einen Arzt, bevor er endgültig zusammenklappte.


    Bount raffte seine restliche Energie zusammen und machte sich an den Aufstieg. Mehr als einmal brach er zusammen, kam aber immer wieder hoch. Bount besaß einen eisernen Überlebenswillen, der ihm schon oft aus der Patsche geholfen hatte. So auch diesmal.


    Mit letzter Kraft zog er sich hoch und erreichte so den Straßenrand. Gerade als er den Asphalt erreicht hatte, vernahm er in der Ferne Motorenlärm. Zuerst glaubte er, die Gangster würden zurückkommen. Er wollte sich schon wieder ducken, als er erkannte, dass seine Befürchtungen nicht zutrafen. Ein großer Cabover-Truck war es, dessen Fahrerhaus sich in der Biegung abzeichnete.


    Bount hob mühsam die rechte Hand, um den Fahrer zum Anhalten zu veranlassen. Dann aber forderte die Erschöpfung ihren Tribut. Es wurde ihm schwarz vor den Augen, und er brach zusammen. Bount spürte nicht mehr, wie er auf dem Boden aufschlug.


    


    *


    


    „Dieser Hornochse!“ schimpfte Clyde Sheridan, als der helle Ford plötzlich in der Kurve auftauchte und ihn dabei geradezu gefährlich schnitt. Sheridan trat so heftig auf die Bremse, dass sein Partner Wes Riley hinten unsanft aus der Schlafkabine herausgeworfen wurde.


    „Was, zum Teufel, ist denn los mit dir, Clyde?“ knurrte er schlaftrunken. „Hast du einen in der Krone, oder reitet dich der Teufel, he?“


    Der Trucker schob sich die weiße Seemannsmütze in den Nacken und krampfte die Hände um das Lenkrad. Das war gerade noch mal gut gegangen.


    „Ein Verrückter!“ rief er seinem Partner zu, während er den Buick wieder herumriss. Der Auflieger geriet gefährlich ins Schlingern. Aber Clyde Sheridan war ein routinierter Fahrer, und deswegen war es auch zu keinem Zusammenstoß gekommen. „Da hat mich doch glatt einer geschnitten, Wes!“ fuhr er ärgerlich fort. „Ist wie ein Wahnsinniger gefahren, dieser Idiot!“


    Er blickte in den Seitenspiegel, aber der Rallyefahrer war längst hinter der nächsten Kurve verschwunden. Da war nichts zu machen. Straßenrowdies gab es nun mal überall, und sie kamen immer dann zum Vorschein, wenn man am wenigsten mit ihnen rechnete.


    Clyde Sheridan war schon wütend genug, dass er mit dem Truck diesen Umweg fahren musste. Er war von Westen gekommen und hatte feststellen müssen, dass aufgrund der Umleitung ein Einfahren erst von Osten möglich war. Die Jungs vom Straßenbau mussten ja ausgerechnet dann mit ihrer Arbeit anfangen, wenn er es besonders eilig hatte. Er und Wes waren auf dem Weg nach Fort Concho, wo sie einen neuen Auflieger übernehmen sollten.


    Wes Riley war jetzt hellwach. Deshalb kletterte er nach vorne auf den Beifahrersitz und strich sich durch den schwarzen Vollbart. Sekunden später sah er dann den taumelnden Mann am Straßenrand und die Qualmwolken, die aus der Senke emporstiegen.


    Clyde Sheridan reagierte sofort. Er bremste den Mack ab. Ihm war klar, was hier geschehen war. Jemand hatte einen Unfall verursacht und dann Fahrerflucht begangen. Und der arme Teufel da vorne war der Leidtragende.


    Sheridan zog die Feststellbremse an und öffnete die Tür des Fahrerhauses. Er sprang mit einem Satz auf die Straße und hastete hinüber zu dem Mann im grauen Anzug, der mittlerweile zusammengebrochen war.


    Als er sich vorsichtig über ihn beugte, erlebte der Trucker eine Überraschung.


    „Du lieber Himmel! Das ist ja Bount Reiniger ...“


    Clyde Sheridan traute seinen Augen nicht, als er den Detektiv erkannte. Gemeinsam mit Bount hatte er vor einigen Wochen eine Bande von Juwelendieben unschädlich gemacht, wobei es ziemlich kalt hergegangen war. Clyde erinnerte sich noch gut an die turbulente Verfolgungsjagd, bei der er zusammen mit seinen Kumpels die Gauner schließlich dingfest gemacht hatte.


    „Das gibt’s doch nicht!“ rief jetzt auch Wes Riley erstaunt, als er die bewusstlose Gestalt erkannte. „Manchmal ist die Welt doch verdammt klein.“


    „Hilf mir, Wes!“ forderte Sheridan ihn auf. „Wir tragen ihn hinüber zum Mack. Der sieht ganz so aus, als wenn er dringend einen Arzt brauchte. Schau dir mal seinen Kopf an. Reiniger hat ganz schön was abbekommen.“


    Gemeinsam mit Riley schaffte er es, den besinnungslosen Bount hinüber zum Truck zu schleppen. Behutsam legten sie ihn hinten in die Schlafkabine. Danach klemmte sich Sheridan ans Steuer und fuhr los. Sein Ziel war das nächste Krankenhaus von Galveston, und anschließend musste er die Polizei benachrichtigen. Mochte der Teufel wissen, in welches Spiel sich Bount diesmal eingelassen hatte. Der Detektiv hatte wohl die Hölle mit einem Eimer Wasser angegriffen.


    


    *


    


    „Er ist wach!“


    Die Stimme drang von ganz weit her an Bounts Ohren. Er versuchte, die Augen zu öffnen, ließ es aber dann doch erst mal bleiben, weil sich ein hämmerndes Klopfen in seinem Schädel breit machte, das umso stärker wurde, je mehr er die Augen öffnete.


    Bount hörte, wie er leise stöhnte. Er versuchte, sich zu bewegen, aber sein ganzer Körper war ausgelaugt und schlaff. Zum Teufel, dachte er und verfluchte seine eigene Schwäche.


    Als er zum zweiten Mal die Augen zu öffnen versuchte, war der Schmerz in seinem Schädel nicht ganz so schlimm. Zuerst sah er nur undeutliche Schemen vor sich, dann zeichnete sich langsam eine Gestalt in einem weißen Mantel ab. Der Mann trug eine Brille und schaute ihn nachdenklich an.


    „Geben Sie ihm ein kreislaufaufbauendes Mittel, Schwester“, hörte Bount den Mann sagen, und wenig später spürte er einen kurzen Einstich im rechten Arm. Danach fühlte er sich merklich wohler.


    „Wo bin ich?“ fragte er mit einer Stimme, die wie ein Reibeisen klang.


    „Im City Hospital von Galveston, Mr. Reiniger“, erwiderte der Arzt. „Sie können dem Himmel danken, dass Sie von diesen beiden Gentlemen da drüben sofort hierher gebracht worden sind. Sonst wäre es sehr schlimm für Sie geworden.“


    Bount wandte mühsam den Kopf und blickte in die Richtung, in die der Arzt schaute. Dann erkannte er zwei grinsende Gesichter, die er nur zu gut kannte. Zuerst glaubte er zu träumen, aber dann erkannte er schnell, wer ihm das Leben gerettet hatte.


    „Clyde Sheridan! Wes Riley!“ stieß er erfreut hervor. „Mit euch hätte ich nie im Leben gerechnet.“


    „Wir mit dir auch nicht, Bount“, antwortete Sheridan und nahm die Seemannsmütze vom Kopf. „Ich hab’ den Eindruck, als wenn du dich wieder mal in eine riskante Sache eingekauft hättest. Schade, dass Wes und ich weiter müssen nach San Angelo. Sonst hättest du ganz bestimmt auf uns zählen können.“


    „Ich danke euch, Jungs“, sagte Bount. „Ich bin wohl gerade noch mal davongekommen. Diese verdammten Verbrecher haben auf mich geschossen und ...“


    „Das erzählst du besser den beiden Männern von der City Police, Bount“, unterbrach ihn Wes Riley. „Wir haben selbstverständlich sofort die Polizei benachrichtigt. Die warten draußen und wollen dir einige Fragen stellen. Du hast doch nichts dagegen, dass wir sie informiert haben?“


    Nun war Bounts verstecktes Vorgehen vorbei, aber das konnte er dem bärtigen Trucker nicht übel nehmen. Schließlich hatte er ja in gutem Glauben gehandelt.


    „Ist schon richtig gewesen, Wes“, beruhigte er. „Ich werde mit ihnen sprechen.“


    „Okay, dann schicken wir sie gleich rein, Bount“, sagte Clyde Sheridan. „Wes und ich müssen nämlich weiter. Wir dürfen diesmal wirklich nicht zu spät kommen. Ist ein wichtiger Job für uns. Das verstehst du doch, oder? Vielleicht sehen wir uns das nächste Mal wieder in Billy’s Roadhouse Tavern am Highway.“


    Er schüttelte Bount zum Abschied die Hand. Riley grinste ihm kurz zu, dann verließen die beiden Trucker das Krankenzimmer. Augenblicke später kamen zwei Männer herein und traten an Bounts Bett.


    „Guten Tag, Mr. Reiniger“, sagte der kleinere von den beiden. „Ich bin Lieutenant Weymouth von der City Police. Die Trucker Clyde Sheridan und Wes Riley haben mich sofort angerufen, nachdem diese Sache da draußen geschehen ist. Ich nehme an, es handelt sich um einen geplanten Unfall mit anschließender Fahrerflucht. Wir hätten da einige Fragen an Sie, Mister Reiniger. Fühlen Sie sich in der Lage, sie jetzt schon zu beantworten?“


    Bount nickte. Daraufhin fuhr der Lieutenant fort: „Sie sind Privatdetektiv, wie ich Ihren Papieren entnommen habe. Bitte schildern Sie mir, was da draußen geschehen ist. Als Polizeichef von Galveston möchte ich über alles informiert sein. In welcher Angelegenheit ermitteln Sie zurzeit?“


    „Ich bin von der Fulton Company engagiert“, erwiderte Bount, der jetzt mit offenen Karten spielte. „Jake Fulton hat mich gebeten, die Männer ausfindig zu machen, die das Bombenattentat verursacht haben und …“


    „Verdammt!“ entfuhr es dem Lieutenant, und er warf seinem Begleiter einen verärgerten Blick zu. „Reiniger, mit den Ermittlungen in diesem Fall bin ich beauftragt. Ich schätze es gar nicht, wenn Sie mir in die Quere kommen und die Ermittlungen stören. Dazu ist die Sache zu wichtig. Wer waren die Männer, die den Unfall verursacht haben?“


    „Unfall ist gut“, sagte Bount mit einem bitteren Unterton in der Stimme. „Die Burschen haben ein regelrechtes Kreuzfeuer auf mich veranstaltet. Lassen Sie doch das Autowrack von Ihren Spezialisten untersuchen! Sie werden jede Menge Kugeleinschläge finden.“


    „Sie beantworten meine Frage nicht, Reiniger“, sagte Weymouth. „Ich habe Sie nach den Männern gefragt. Wissen Sie, wer sie sind?“


    Bount nickte.


    „Einer von ihnen nannte sich Harnish“, berichtete er. „Lieutenant, das, was ich Ihnen jetzt sage, mag wahrscheinlich für Ihre Ohren geradezu phantastisch klingen. Aber es scheint ganz so, als wenn der Franklin Trust hinter dem Bombenanschlag auf Fultons Lagerhalle steckt.“


    Weymouths Assistent, der die ganze Zeit über eifrig Notizen gemacht hatte, hielt in seiner Tätigkeit inne und blickte seinen Chef ratlos an. Auch Weymouth sah aus, als habe er gerade erzählt bekommen, dass die Marsmenschen in New York gelandet seien.


    „Reiniger, wissen Sie eigentlich, was Sie da behaupten?“ entfuhr es dem tüchtigen Polizeibeamten. „Wenn das wirklich stimmen würde, dann wäre das mehr Zündstoff als eine Atombombe.“


    „Ich kann es nicht ganz beweisen“, erwiderte Bount und schilderte dem Polizeibeamten, was er bis jetzt herausgefunden hatte. Weymouth hörte schweigend zu, und sein Assistent notierte eifrig weiter. Was Bount Reiniger zu erzählen hatte, war schon fast unglaublich. Da behauptete dieser Privatdetektiv doch einfach, dass John Franklin eine schmutzige Weste habe! Lieutenant Weymouth ahnte, dass eine Menge Unannehmlichkeiten auf ihn zukam.


    „Ich brauche stichhaltige Beweise, Reiniger“, erwiderte der Polizeibeamte. „Was Sie sagen, klingt sehr interessant. Aber ich muss einen Zeugen haben, der erdrückendes Beweismaterial auf den Tisch legt, sonst brauche ich erst gar nicht anzufangen. John Franklin ist in Galveston ein reicher und bekannter Mann. Niemand würde ihm so etwas zutrauen. Und nun kommt ein kleiner Privatdetektiv daher und beschuldigt ihn und seine Firma eines schweren Verbrechens. Reiniger, es ist nicht persönlich gemeint, aber kein Richter in Texas wird Ihnen diese Geschichte abnehmen. Da müssen Sie schon mit anderen Dingen kommen.“


    Bount nickte stumm. Er hatte schon geahnt, dass Weymouth zunächst skeptisch sein würde.


    „Okay, Lieutenant“, sagte er schließlich. „Sie sollen Ihre Beweise bekommen. Fahren Sie doch mal raus in die Redford Street und besuchen Sie einen Mann namens Sam Davies. Harnish und seine Kumpane haben ihn fertiggemacht. Er ist ein weiteres Opfer dieser verdammten Intrigen. Vielleicht können Sie ihn dazu bringen, dass er aussagt. Ich werde weiterhin am Ball bleiben, sobald man mich hier herauslässt.“


    „Ich möchte keine eigenmächtigen Alleingänge, Reiniger“, warnte der Polizeibeamte. „In Galveston gärt es an allen Ecken und Enden. Ich möchte nicht, dass Sie was anstellen, ist das klar? Über jeden Schritt, den Sie tun, möchte ich informiert werden. Reiniger, ich sage es noch einmal – wir sind hier in Galveston, und nicht in New York. Hier kann nicht jeder tun und lassen, was er will. Die Polizei ist dazu da, um Verbrechen zu klären. Wir Texaner mögen keine Privatdetektive. Trotzdem werde ich der Sache nachgehen, weil sie so unglaublich klingt. Wir bleiben in Verbindung.“


    Der Lieutenant und sein Assistent verabschiedeten sich von Bount und verließen das Krankenzimmer. Bount runzelte nachdenklich die Stirn, als die beiden Beamten gegangen waren. Klar, dass der Lieutenant sauer war, dass Bount sich in die Ermittlungen einfach eingeschaltet hatte, ohne das bekannt zu geben. Wahrscheinlich rief der jetzt gleich Fulton an und beschwerte sich bei ihm. Aber Bount hatte trotz allem Hoffnung, dass Weymouth Bount aufmerksam zugehört hatte.


    Anschließend erfuhr er von dem behandelnden Arzt, dass er die Nacht über noch zur Beobachtung im Hospital bleiben müsse und erst am nächsten Morgen entlassen werden könne. Das passte Bount zwar ganz und gar nicht, aber schließlich fügte er sich.


    Seine Gedanken waren bei den drei Killern, die ihn aus dem Weg hatten räumen wollen. Hoffentlich glaubten sie, dass Bount keine Gefahr mehr war. Wenn sie allerdings herausfanden, dass Bount mit dem Leben davongekommen war, dann würden sie bestimmt nicht zögern, ihm ein zweites Mal aufzulauern. Und in Galveston schienen selbst die Wände Ohren zu haben.


    


    *


    


    Der Portier im Hotel Globe blickte Bount misstrauisch an, als er das Pflaster auf dessen Stirn bemerkte. Aber er sagte nichts, sondern teilte ihm stattdessen mit, dass vor gut zwei Stunden ein Anruf für ihn erfolgt sei. Er griff in das Fach hinter sich, in dem sich Bounts Zimmerschlüssel befand, und holte einen weißen Umschlag heraus.


    Bount öffnete ihn und bekam große Augen. Nelly Nolan hatte ihn zu erreichen versucht. Ihre Telefonnummer stand ebenfalls auf dem Zettel.


    Der Portier hatte in undeutlicher Schrift auf dem Zettel vermerkt, dass Miss Nolan in einer Stunde noch einmal anrufen wolle, wenn Bount sich bis dahin nicht gemeldet habe.


    Das war eine Nachricht, die ihn fast elektrisierte. Denn Nelly Nolan hatte eigentlich keinen Grund, ihn anzurufen. Sie musste doch bestimmt schon herausgefunden haben, dass der angebliche Reporter namens Lou Watson gar nicht existierte. Was aber wollte sie dann von ihm?


    Bount hatte es auf einmal eilig. Er hastete zum Fahrstuhl und betrat kurz darauf sein Zimmer. Gerade als er nach dem Telefon greifen wollte, klingelte es. Sofort nahm Bount den Hörer ab.


    „Hier ist Lieutenant Weymouth“, meldete sich die Stimme des Polizeibeamten. „Ich bin Ihrem Hinweis nachgegangen. In der Redford Street haben wir einen Toten gefunden. Er wurde erschossen, Reiniger. Am Tatort fanden wir unter anderem auch eine Automatic, die auf Ihren Namen registriert ist. Sie war zwar nicht die Tatwaffe, aber ich möchte Sie trotzdem bitten, Galveston vorerst nicht zu verlassen. Sie haben es einzig und allein Mr. Fulton zu verdanken, dass ich Sie nicht auf Verdacht habe festnehmen lassen. Bedanken Sie sich bei ihm, Reiniger. Also ich sage es nicht noch einmal – keine eigenmächtigen Handlungen, klar?“


    Bount kam gar nicht dazu, etwas zu erwidern, denn schon hatte der Lieutenant aufgelegt. Der Mann war stinksauer, weil er Arbeit bekam, die ihm ganz und gar nicht schmeckte. Zum Glück hatte Jake Fulton für Bount Partei ergriffen, sonst hätte es jetzt ganz anders ausgesehen.


    Bount griff erneut zum Telefonhörer und wählte die Nummer auf dem Zettel. Es klingelte ungefähr zehnmal, und Bount wollte schon wieder den Hörer auflegen, als er dann doch eine weibliche Stimme am anderen Ende der Leitung vernahm. Sie klang leise, sehr leise.


    „Miss Nolan, hier spricht Bount Reiniger“, sagte er. „Ich habe gerade die Nachricht erhalten, dass Sie mich sprechen wollen. Wie haben Sie herausgefunden, wo ich wohne und dass ich gar kein Reporter bin?“


    „Nicht am Telefon!“ bat Nelly Nolan sofort. Sie schien Angst zu haben. Angst vor etwas, das Bount nur ahnen konnte. „Können wir uns heute Abend treffen?“ fuhr sie fort. „Gegen zehn Uhr im Parrot’s Club? Das ist eine Disco am Stadtrand. Alles Weitere erkläre ich Ihnen dort. Seien Sie pünktlich. Ich habe interessante Neuigkeiten für Sie, die Ihnen einen Schritt weiterhelfen werden.“


    „Ich werde da sein“, versprach Bount. Mehr wollte Nelly offensichtlich nicht hören, denn sie beendete unverzüglich darauf das Gespräch.


    Bount war höchst überrascht über Nellys Andeutung. Damit hätte er nie im Traum gerechnet. Umso wichtiger war es, dass er sich mit ihr trat. Heute Abend um zehn Uhr, hatte sie gesagt. Bount warf einen kurzen Blick auf seine Armbanduhr. Es war zwei Uhr. Zeit genug, um noch ein wenig zu schlafen, bevor er sich auf den Weg machte. Aber zuvor rief er erst noch einmal Fulton an und berichtete in groben Zügen, was sich bisher ereignet hatte. Fulton war sehr besorgt und bat Bount gleichzeitig, weiter am Ball zu bleiben, denn ihm stehe schon das Wasser bis zum Hals, wie er sich ausdrückte.


    „In zwei Tagen geht die nächste Ölladung auf den Weg, Reiniger“, erzählte er. „Wenn dann wieder etwas passiert, dann kann ich mir gleich einen Strick nehmen. Bitte, Reiniger, tun Sie etwas. Sie haben doch eine Spur gefunden. Gehen Sie ihr nach. Es zählt jetzt jede Minute.“


    Bount versprach, sein Bestes zu tun, und legte auf. Dann schlief er den Rest des Nachmittages.


    


    *


    


    Der Parrot’s Club war eine Disco, in der Frauen wie Nelly Nolan normalerweise nicht verkehren. Der Laden wirkte heruntergekommen, und die wüste Rockmusik dröhnte total verzerrt, weil jemand offensichtlich die Anlage überdreht hatte.


    Rauchgeschwängerte Luft schlug Bount entgegen, als er die Disco betrat. Ein Bursche mit pickligem Gesicht kassierte grinsend drei Dollar Eintritt und ließ Bount dann passieren. Um diese Stunde herrschte ein reger Betrieb hier. Bount hatte Mühe, sich bis zur Theke durchzubahnen, wo er sich einen Platz erkämpfte. Im Hintergrund verausgabten sich auf der Tanzfläche einige ausgeflippte Teenies.


    Eine stark geschminkte Frau unbestimmbaren Alters hinter der Theke fragte Bount mit kessem Augenaufschlag nach seinen Wünschen. Bount bestellte ein Bier und bezahlte gleich. Während er einen Schluck der lauwarmen Flüssigkeit trank, schaute er sich in der Disco um. In diesem Gewühl war es sehr schwer, Nelly Nolan zu finden. Bount sah in jede Ecke, konnte aber das Fotomodell nirgendwo erkennen.


    Vielleicht hat sie sich ein wenig verspätet, dachte Bount und widmete sich wieder seinem Bier. Plötzlich stand jemand an seiner Seite, die sich ihm unbemerkt genähert haben musste. Es war Nelly Nolan. Sie trug ausgewaschene Jeans, ein buntes T-Shirt und eine rosafarbene Sonnenbrille. Ihre langen Haare waren im Nacken zu einem Knoten gebunden.


    Bount wollte sie gerade begrüßen, als er ihre Hand an seinem Arm spürte.


    „Kommen Sie mit“, sagte sie ihm ins Ohr. „Hier können wir nicht ungestört reden.“


    Bount besaß einen gesunden Menschenverstand, und der sagte ihm jetzt, dass die Frau gewaltige Sorgen hatte. Ihre Blicke huschten durch die Disco, so als fühle sie sich beobachtet. Was in aller Welt war nur geschehen? Sie wirkte nervös und vollkommen aufgelöst.


    Bount stellte das Bierglas achtlos beiseite und folgte Nelly. Sie bahnten sich einen Weg durch die Tanzenden und gingen zum Ausgang des Parrot’s Club. Der Pickelgesichtige an der Tür machte eine hämische Bemerkung über Bount, aber jetzt war keine Zeit, um das Großmaul zurechtzuweisen. Bount ahnte, dass Nelly wichtige Informationen für ihn hatte.


    „Und jetzt?“ fragte Bount, als sie draußen im Freien standen. „Miss Nolan, Sie tun sehr geheimnisvoll. Ist das ein Bluff, oder stecken Sie in Schwierigkeiten?“


    „Kommen Sie mit in meine Wohnung“, erwiderte das Fotomodell stattdessen. „Dort haben wir Zeit genug, um alles in Ruhe zu bereden.“


    Es konnte eine Falle sein, in die sie ihn lockte, aber Bount ging das Wagnis ein. Eine innere Stimme sagte ihm, dass Nelly wirklich in der Klemme steckte, und dass er ihr auch glauben konnte. Trotzdem fühlte er sich mit der Ersatzwaffe unter der Jacke doch erheblich wohler.


    Nach zehn Minuten erreichten sie ein mehrstöckiges Backsteingebäude. Es machte nicht gerade den nobelsten Eindruck. Fragen über Fragen verlangten nach einer Antwort, aber Bount besaß Geduld genug, um abwarten zu können.


    Sie betraten eine Wohnung im zweiten Stock. Mit Argusaugen sah sich Bount blitzschnell um, stellte dann aber fest, dass hier kein Feind auf ihn lauerte. Also meinte es Nelly doch ehrlich.


    „Setzen Sie sich irgendwo hin“, forderte ihn Nelly auf, während sie ihre poppige Sonnenbrille abnahm. „Möchten Sie einen Kaffee oder was anderes?“


    „Alles zu seiner Zeit“, erwiderte Bount und machte es sich bequem. „Reden Sie sich erst mal Ihre Probleme von der Seele, das ist wichtiger.“


    „Sie haben Recht, Mr. Reiniger.“ Nelly nahm auf dem gegenüberliegenden Sessel Platz und schlug die Beine übereinander. Wie es ihr überhaupt gelungen war, in diese hautengen Jeans zu schlüpfen, würde für Bount immer ein Geheimnis bleiben.


    „Sie werden sich bestimmt wundern, weshalb ich jetzt hier wohne, Mr. Reiniger“, begann sie mit zitternder Stimme. „Eigentlich lebe ich schon seit mehr als einem Jahr bei John in seinem Palast. Meine alte Studiowohnung und meinen Job habe ich aufgegeben. Und jetzt hat mich John herausgeschmissen. Stellen Sie sich das mal vor!“


    In Bounts Hirn läutete ein Alarmsignal.


    „Sie überraschen mich mit jeder Minute mehr, Nelly“, gestand Bount mit einer Wärme in der Stimme, die ihr zeigen sollte, dass er Nelly helfen wollte. „Eigentlich dachte ich, dass Sie und Franklin ein ideales Paar sind ...“


    „Sie sind daran schuld, dass er mich hinausgeworfen hat“, sagte Nelly mit vorwurfsvoller Stimme und zündete sich mit nervösen Fingern eine Zigarette an. „Weshalb haben Sie sich denn als falscher Reporter ausgegeben? Ich bin darauf hereingefallen, und jetzt habe ich die Quittung dafür bekommen. Tyrone, der Wächter, hat sich Ihre Autonummer gemerkt, und ich habe mitbekommen, wer Sie in Wirklichkeit sind – nämlich ein Privatdetektiv.“


    „Das haben dann wohl auch andere erfahren“, vermutete Bount. „Kennen Sie einen Mann namens Harnish?“


    In Nellys Augen flackerte es kurz auf – ein Zeichen dafür, dass sie ihn kannte. Schließlich nickte sie.


    „Er arbeitet für John. Was er genau macht, weiß ich nicht. Weshalb fragen Sie mich das?“


    „Weil ich eigentlich schon tot sein müsste“, erwiderte Bount und berichtete in knappen Sätzen, was ihm widerfahren war. Nelly atmete unwillkürlich schneller und riss die Augen auf, als sie seine Geschichte hörte.


    „Es ist so, wie ich gedacht habe“, sagte sie dann leise. „O Gott, ich kann es einfach nicht glauben, dass das wirklich stimmen soll.“


    „Sie sollten sich aussprechen, Nelly“, riet ihr Bount. „Ich sehe Ihnen an, dass Sie Probleme haben – schwerwiegende Probleme. Offensichtlich denken Sie doch, dass ich Ihnen helfen kann. Sonst hätten Sie mich gar nicht erst angerufen. Also vertrauen Sie sich mir ruhig an. Es hat was mit John Franklin zu tun, oder?“


    Nelly nickte. „Als Sie gegangen sind, hat er mich zur Rede gestellt und mir eine Szene gemacht. Sogar geschlagen hat er mich. Er war so aufgeregt, wie ich ihn noch nie erlebt habe. Als ich das Zimmer verließ, habe ich Fetzen eines Gespräches mitbekommen, das mir sehr zu denken gegeben hat. Es ging um diesen Harnish, den Sie bereits erwähnt hatten. John war sehr zornig. Er hat Harnish aufgefordert, sich um alles zu kümmern, Ich habe nicht alles mitbekommen können, weil die Tür zu war. Aber schon am nächsten Tag hat er mich einfach sang- und klanglos aus dem Haus geworfen. Und das nach all dem, was ich ihm gegeben habe ...“ Ihre Stimme brach ab. Sie weinte leise. „Es ist alles so schrecklich, Mr. Reiniger. Von einem Tag zum anderen ändert sich mein Leben vollkommen, und ich stehe wieder am Anfang. Die Kontakte zu den Presseagenturen werden sehr schwer wieder aufzubauen sein.“


    „Das tut mir leid, Nelly“, erwiderte Bount. „Aber das beantwortet noch immer nicht die Frage, wie Sie an meine Adresse gekommen sind. Sagen Sie mir das bitte, es ist sehr wichtig.“


    „John war plötzlich ein ganz anderer Mensch“, fuhr Nelly fort. „Ich habe am Abend mitbekommen, wie er noch einmal telefoniert hat, wieder mit diesem Harnish. Aus dieser Unterhaltung habe ich erfahren, wer Sie wirklich sind und für wen Sie arbeiten. Das war vor zwei Tagen, und gestern früh hat er mich dann hinausgeworfen. Wissen Sie, es ist sehr schwer, mit John zusammenzuleben, wenn man ihn nicht so nimmt, wie er ist. Es gibt Tage, da will er allein sein, und an anderen Tagen weicht er mir nicht von der Seite. Ich habe mich nie um seine Geschäfte gekümmert oder gar dafür interessiert – weshalb auch? Ich hatte ein sorgenfreies Leben, und das wollte ich immer haben. Aber seit diesem Bombenattentat auf die Fulton Oil Company ist John hektisch und nervös. Launisch wie nie zuvor.“


    „Hat er Sie hinausgeworfen, weil Sie gelauscht haben?“ erkundigte sich Bount.


    „Das war der Anlass für ihn“, antwortete Nelly. „Tatsache ist aber, dass er mich schon seit einiger Zeit mit einer anderen betrügt. Zwei Stunden, nachdem ich die Villa verlassen hatte, war meine Nachfolgerin schon zur Stelle. Ich habe es erfahren, und es tut sehr weh. Mr. Reiniger, können Sie verstehen, was in einem solchen Augenblick in einer Frau vorgeht? Es ist, als wenn einem das Herz aus dem Leib gerissen wird.“


    Bount machte sich seine eigenen Gedanken über Nelly Nolan. Man hatte die Frau hintergangen und sie dann davongejagt. Und sie war wütend über eine andere Frau. Eine ideale Ausgangsbasis.

  


  
    „Ich möchte so gern alles vergessen“, erzählte Nelly weiter. „Aber das kann ich nicht. Deswegen habe ich Sie angerufen. Ich möchte, dass John dafür büßt, was er mir angetan hat. Er hat mich fertiggemacht, und ich möchte nicht, dass er weiter triumphieren kann. So einen skrupellosen Menschen muss man bestrafen.“


    Jetzt war der Augenblick gekommen, in dem Nelly mit den entscheidenden Informationen herausrücken wollte.


    „Er steckt hinter dem Bombenanschlag auf die Fulton Oil Company“, setzte Nelly ihren Bericht fort. „Ich kann es beweisen, denn ich war Zeuge eines Gespräches am Vorabend, das John mit Harnish geführt hat. Harnish kam zur späten Stunde noch einmal vorbei, und die beiden haben lange im Wohnzimmer zusammen gesessen. Tyrone war draußen, und ich habe die Gelegenheit benutzt, um zu lauschen. Das erste Telefonat mit Harnish hatte mich wachsam gemacht, und jetzt wollte ich wissen, was wirklich hinter dieser Sache steckt. Die beiden sprachen über einen zweiten Anschlag, der in drei Tagen stattfinden soll.“


    „Reden Sie, Nelly“, forderte Bount sie auf. „Ich muss alle Einzelheiten wissen, wenn wir wirklich etwas unternehmen sollen.“


    


    *


    


    Lieutenant Weymouth saß mit nachdenklicher Miene hinter seinem Schreibtisch. Vor einer halben Stunde hatte ihn der Staatsanwalt angerufen und ordentlich Druck gemacht, weil bis jetzt immer noch keine greifbaren Ergebnisse vorlagen. Der Polizeibeamte hatte zwar von diesem Privatdetektiv einiges an Informationen bekommen. Aber diese waren so ungeheuerlich, dass er vorerst nicht wagte, sie dem Staatsanwalt vorzulegen.


    Und dann noch dieser Aktenstapel auf seinem Tisch! Diebstähle, versuchter Mord und schwere Körperverletzung. Manchmal war es einfach nicht zum Aushalten.


    Unwillkürlich hob er den Kopf, als er draußen Stimmen hörte, die sich seinem Büro näherten. Augenblicke später betrat Bount Reiniger den Raum. Der Lieutenant runzelte die Stirn, als er den Detektiv vor sich sah. In Reiniger Begleitung befand sich eine Frau, die es wert war, genau angesehen zu werden. Weymouth kannte sie aus den Klatschspalten der Zeitung; Nelly Nolan, die Lebensgefährtin von John Franklin.


    „Guten Tag, Lieutenant“, begrüßte Bount den Polizeibeamten. „Sie haben mich gebeten, Beweise zu bringen -jetzt habe ich sie. Die Aussage von Nelly Nolan wird dazu beitragen, dem Treiben eines gewissenlosen Gauners ein Ende zu setzen.“


    Weymouths Blicke hefteten sich auf die hübsche Nelly, die ein wenig nervös war.


    „Setzen Sie sich doch, Miss“, forderte er sie auf, und Nelly kam der Aufforderung nach. Bevor er sich weiter mit dem Fotomodell unterhielt, warf er Bount einen kurzen Blick zu.


    „Reiniger, ich weiß nicht, was Sie vorhaben. Aber ich verspreche Ihnen eins – wenn das ein Bluff ist, dann brauchen Sie sich in den nächsten zehn Jahren nicht mehr in Texas sehen zu lassen.“


    „Beruhigen Sie sich, Lieutenant“, erwiderte Bount. „Sie werden, gleich sehen, dass alles seine Ordnung hat. Hören Sie einfach zu, was Ihnen Miss Nolan zu sagen hat, und urteilen Sie anschließend selbst.“ Dann schaute er Nelly an. „Sie können unbesorgt sein, Nelly. Die Polizei wird alles tun, um sie zu schützen.“


    Bounts Stimme verschaffte ihr Zuversicht. Und deswegen packte sie dann aus. Bount hatte lange gebraucht, um sie zu überreden. Nelly hatte Angst, dass Franklin sie beseitigen ließ, wenn sie Dinge ans Licht brachte, die die wahre Rolle des Franklin Trusts betrafen.


    Lieutenant Weymouth stellte ein Tonbandgerät auf den Tisch und schaltete das Mikrofon ein.


    „Sie können jetzt reden, Miss Nolan“, sagte er. „Haben Sie keine Angst. Wir werden Ihre Angaben sehr vertraulich behandeln.“


    Nelly nickte und erzählte, was sie wusste, Weymouth hörte zu, und je mehr er erfuhr, umso erstaunter blickte er drein.


    


    *


    


    Das Treffen fand in einem verlassenen Haus im Hafenbezirk von Galveston statt. Sechs Männer hatten sich eingefunden, um etwas zu besprechen, was schwere Folgen für die Fulton Oil Company haben sollte.


    Draußen war schon längst die Abenddämmerung hereingebrochen. An der Decke hing eine Glühbirne, die grelles Licht ausstrahlte. Der Raum, in dem sich die Männer aufhielten, war mit einigen Matratzen bestückt.


    Einer der Männer war Walt Harnish. John Franklin hatte ihm den Auftrag gegeben, einen bestimmten Plan in die Wege zu leiten, und genau der sollte jetzt durchgeführt werden. Harnish hatte zusammen mit Franklin diesen Plan entwickelt, der todsicher war.


    Harnish wurde begleitet von Parker und Elroy. Seine beiden Schläger, die immer zur Stelle waren, wenn er sie rief. Und dann waren da noch drei weitere Männer mit entschlossenen Blicken, bereit, alles zu tun, was man ihnen auftrug. Parker und Elroy waren schon bei dem ersten Bombenanschlag mit von der Partie gewesen, und sie zögerten nicht, über Leichen zu gehen, wenn Harnish es ihnen befahl.


    „Gehen wir die Sache noch mal kurz durch“, begann Harnish, und die Unterhaltung der anderen brach abrupt ab. „Aus guten Quellen habe ich erfahren, dass ein neuer Öltransport der Fulton Oil Company für die Raffinerie zusammengestellt werden soll. Fulton wird seine Trucks kurz vor Morgengrauen losschicken, damit sie bei Sonnenaufgang ihr Ziel erreicht haben. Aber soweit lassen wir es erst gar nicht kommen.“


    „Was sollen wir tun, Mr. Harnish?“ erkundigte sich einer der Männer. Er war groß und bullig, ein Mann, wie ihn Harnish benötigte.


    „Ganz einfach“, erklärte Harnish. „Es ist uns gelungen, weiteres Dynamit zu besorgen, ohne dass es jemand bemerkt hat. Der letzte, der davon wusste, sieht sich jetzt das Gras von unten an. Ich sage es nur, damit ihr alle wisst, dass ich keine Versager dulde. Ihr werdet euch alle einsetzen, als ginge es um euer Leben, verstanden?“ Die Männer ließen die Köpfe sinken. Ein Zeichen für Harnish, dass sie ihm bedingungslos gehorchen würden.


    „Die Aktion wird gegen drei Uhr morgens starten“, fuhr Harnish fort. „Ihr alle wisst, wo Fultons erfolgreichste Ölquelle liegt. Weit draußen am Rande der Wüste. Das Gelände ist felsig und unübersichtlich. Ein idealer Ort, um von da aus zuzuschlagen. Drei von euch postieren sich auf der Anhöhe direkt über der Straße, bevor sie einen Bogen zum Highway macht. Parker, das wirst du übernehmen. Elroy, ich und Jeffries postieren uns auf der anderen Seite. Wir schnappen sie uns von beiden Seiten. Die Trucks können gar nicht davonkommen. Wir jagen alles in die Luft, und ich will gute Arbeit sehen.“


    „Fulton hat doch bestimmt einen Schutztrupp organisiert“, warf der Bullige ein. „Was geschieht mit diesen Leuten?“


    „Tote reden nicht“, erwiderte Harnish eiskalt. „Ich hoffe, damit ist alles gesagt. Ihr werdet von jetzt an dieses Haus nicht mehr verlassen. Ich will, dass euch keiner sieht. Wartet ab, bis es Nacht wird, dann komme ich zurück und bringe das Dynamit. Sind sonst noch irgendwelche Fragen?“


    „Wie hoch ist die Prämie?“


    „Zweitausend Dollar für jeden, wenn alles klargegangen ist. Das dürfte ausreichen, um die letzten Zweifel zu beseitigen.“


    Er wandte sich ab und verließ das Zimmer. Für ihn war die Aktion bereits angelaufen.


    


    *


    


    Jake Fultons Leute arbeiteten auf Hochtouren. Pausenlos wechselten die Schichten, und seit zwei Tagen wurde sogar nachts gearbeitet. Jeder wusste, wie wichtig es war, die geförderte Ölmenge diesmal rechtzeitig in die Raffinerie zu transportieren. Die vier Trucks standen schon bereit, aber Fulton wollte noch abwarten. Er beabsichtigte, dass die großen Transportfahrzeuge erst im Morgengrauen losfuhren. Um diese Stunde rechnete niemand damit, dass schon Öl nach Galveston gebracht wurde.


    Fulton wurde aus seinen Gedanken gerissen, als er die Stimme seines Vorarbeiters Link Mason hinter sich hörte. Er drehte sich um und blickte in das schweißüberströmte Gesicht des Mannes, dessen Unterstützung so viel wert war. Mason hatte es geschafft, die Arbeiter dazu zu bewegen, Sonderschichten einzulegen.


    „Wir kriegen Besuch, Mr. Fulton“, sagte Mason knapp und wies auf ein Fahrzeug, das sich der Bohrstelle näherte. Schon von weitem war die große Staubwolke zu erkennen, denn hier draußen am Rande der Wüste gab es nur Sandpisten, und keine Straßen.


    Fulton starrte dem näher kommenden Fahrzeug entgegen, bis er erkannte, dass es ein Polizeiwagen war. Wenn die Polizei schon auf die Ölfelder herauskam, dann musste es sehr wichtig sein.


    „Polizei“, sagte Mason. „Vielleicht haben die endlich was herausgefunden, Mr. Fulton.“


    Fulton zuckte mit den Schultern. Er hoffte jedoch, dass sein Vorarbeiter Recht hatte. Schweigend sah er zu, wie der Wagen vor der Zufahrt zum Bohrturm anhielt. Augenblicke später öffneten sich die Türen, und zwei Männer stiegen aus. Der eine war Lieutenant Weymouth von der City Police und der andere Bount Reiniger.


    Hastig eilte Fulton den Weg hinunter zum Polizeiwagen. Er schüttelte Bount und Weymouth die Hände und fragte sie sofort, ob es irgendwelche Neuigkeiten gebe.


    „Ich habe einen Zeugen auf getrieben, Mr. Fulton“, berichtete Bount. „Es ist Nelly Nolan, die ehemalige Lebensgefährtin von John Franklin.“


    Fulton winkte verächtlich ab.


    „Über die habe ich schon genug gelesen“, sagte er. „Was hat die Ihnen denn erzählt? Das können Sie doch nicht für bare Münze nehmen.“


    „Mr. Fulton, wir sind dazu da, jeder brauchbaren Spur nachzugehen“, meldete sich jetzt Lieutenant Weymouth zu Wort. „Und Mr. Reiniger hat uns sehr brauchbare Informationen durch Nelly Nolan geliefert. Informationen, die besagen, dass der Franklin Trust hinter dem Bombenanschlag steckt.“


    „Sie machen Witze!“ erwiderte Fulton erstaunt. „Weshalb sollte ein Mann wie John Franklin, der ohnehin schon in Geld schwimmt, ein solches Risiko auf sich nehmen?“


    „Das werden wir ihn zur gegebenen Zeit selbst fragen, Mr. Fulton“, erwiderte Bount. „Jetzt geht es zunächst darum, dass wir über Ihren Öltransport sprechen. Nach unseren Informationen ist ein weiterer Anschlag geplant. Sie wollen doch im Morgengrauen den Konvoi zur Raffinerie losschicken, oder?“


    „Woher wissen Sie das, Reiniger?“ fragte Fulton mit bleicher Miene. „Das weiß doch überhaupt niemand und ...“


    „Wir haben das von Nelly Nolan erfahren, Mr. Fulton“, fuhr der Lieutenant fort. „Also gibt es in Ihrer Firma irgendwo eine undichte Stelle. Jemand, den der Franklin Trust gekauft hat. Aber um das zu überprüfen, haben wir jetzt keine Zeit mehr. Wir müssen den Konvoi so gut wie möglich absichern. Mr. Fulton, im Laufe des Nachmittages werde ich einen Trupp Männer zu Ihnen schicken, der sich um alles weitere kümmern wird. Belassen Sie alles so, wie es vorher gewesen ist. Von weitem darf niemand sehen, was wir für Vorsichtsmaßnahmen treffen.“


    „Das ist eine verdammt riskante Sache“, meinte Fulton. „Aber ich kann jetzt nicht mehr zurück. Das Öl muss nach Galveston – egal wie. Mr. Reiniger, Lieutenant, Sie haben freie Hand.“


    


    *


    


    John Franklin grinste unwillkürlich, als er Susan McCann aus den Augenwinkeln betrachtete. Das brünette Mädchen war eine rassige Schönheit und raubte ihm schon seit einiger Zeit den Verstand. Jetzt hatte er sie zu sich geholt, und an Nelly Nolan verschwendete er keinen Gedanken mehr. Das Kapitel war abgeschlossen, und zwar endgültig.


    Susan trat auf die Veranda hinaus. Sie trug ein weißes Kleid mit einem sehr gewagten Ausschnitt. Sie war schon eine wahre Augenweide, die jedesmal, wenn Franklin an sie dachte, sein Blut unwillkürlich schneller pulsieren ließ.


    „Kommst du, John?“ fragte sie mit zuckersüßer Stimme. „Ich bin müde und möchte schlafen gehen.“ Ihr Blick war eindeutig und verhieß den Himmel auf Erden.


    Franklin wollte sich gerade aufraffen und ihr folgen, als das Telefon mit schrillem Läuten die Stille zerriss. Der Boss der mächtigsten Firma von Galveston blickte für Sekunden unwillig drein, weil ihn dieser Zwischenfall von Susan trennte, aber auf diesen Anruf hatte er die ganze Zeit über gewartet.


    „Geh schon nach oben, Liebling“, bat Franklin und fuhr ihr durch die lange Mähne. „Ich komme dann gleich nach. In fünf Minuten, okay?“


    „Lass mich nicht zu lange warten, John“, erwiderte Susan leise und stieg mit graziösen Bewegungen die Treppe hinauf. Sekunden später war sie in einem der oberen Zimmer verschwunden.


    Franklin nahm den Hörer ab.


    „Ja?“ fragte er.


    „Mr. Franklin, hier ist Harnish“, meldete sich der Gesprächspartner, auf den er schon gewartet hatte. „Entschuldigen Sie bitte, dass der Anruf ein wenig später kommt. Aber es ist alles klargegangen. Der Sprengstoff ist sichergestellt, und meine Leute warten jetzt nur noch auf den Einsatzbefehl.“


    „Wunderbar“, erwiderte Franklin und grinste. „Harnish, Sie sind ein zuverlässiger Mann. Was täte ich nur ohne Sie!“


    „Das ist mein Job, Mr. Franklin, und Sie bezahlen mich sehr gut dafür“, antwortete Harnish. „Also, die Sache steigt kurz vor Morgengrauen. Ich werde mich mit meinen Männern entsprechend postieren. Es kann nichts schiefgehen. Ein riesiges Feuerwerk wird das geben!“


    „Okay, Harnish“, sagte Franklin. „Hinterlassen Sie kein Spuren. Nichts darf auf mich oder die Firma hindeuten. Rufen Sie mich sofort wieder an, wenn die Sache über die Bühne gegangen ist.“


    


    *


    


    Harnish legte den Hörer auf und drehte sich um. Die Männer blickten ihn erwartungsvoll an. Sie trugen alle schwarze Kleidung.


    „Okay, Leute!“


    Das war alles, was er zu dem Telefongespräch zu sagen hatte. Seine Blicke glitten über die drei Kisten, die sich in der Mitte des Raumes befanden. Sie enthielten Sprengstoff. Dynamit. Genug, um einen ganzen Wohnbezirk in die Luft zu jagen.


    Er warf einen kurzen Blick auf seine Armbanduhr. Es war kurz vor Mitternacht. Sie mussten allmählich aufbrechen, um ihre Position zu beziehen und alles vorzubereiten.


    „Gehen wir!“ sagte Harnish knapp.


    Parker und Elroy nahmen je eine Kiste, und Harnish übernahm die dritte. Sie enthielt Handgranaten. Harnish lächelte unwillkürlich, als er daran dachte, wie leicht es gewesen war, sich diese Armeegranaten zu besorgen. Alles, was dazu nötig war, war ganz einfach die Tatsache, den richtigen Mann an der richtigen Stelle zu kennen. Und Harnish hatte sich im Laufe der Jahre einige Verbindungen aufgebaut, auf die er immer wieder zurückkam.


    Harnish spähte nach links und rechts. Die Straße war verlassen. Zu dieser Stunde hielt sich hier niemand mehr auf. Die Bars und Kneipen befanden sich am anderen Ende des Hafenviertels – zu weit weg, als dass irgendjemand Wind von der geplanten Sache bekommen konnte.


    Harnish und seine Leute luden den Sprengstoff in den Kofferraum des Wagens, den sie direkt vor dem Haus abgestellt hatten. Anschließend überzeugte sich Harnish noch ein letztes Mal davon, dass in dem Haus auch keine verräterischen Spuren zurückgelassen worden waren. Er wollte schließlich der Polizei keinen Hinweis geben.


    Das, was er und seine Leute jetzt vorhatten, würde die Bundesbehörden alarmieren, und mit den Leuten vom FBI war ganz gewiss nicht zu spaßen. Das waren Bluthunde, die sich erbarmungslos auf eine Fährte setzten, bis sie die Übeltäter gefunden hatten. Deswegen musste es ihnen Harnish so schwer wie möglich machen. Er hatte keine Lust, wegen eines Leichtsinnsfehlers erwischt und eingebuchtet zu werden.


    „Alles in Ordnung?“ fragte Elroy den schweigsamen Anführer des Trupps, als der wieder aus dem Haus kam.


    Harnish schaute Elroy nicht an, sondern warf dem bulligen Burschen namens Wooley einen vernichtenden Blick zu. Er zog eine zerknitterte Zigarettenpackung aus seiner Jackentasche und hielt sie ihm vor die Augen.


    „Das hab’ ich oben auf einer Matratze gefunden“, stellte er leise fest. „Wooley, du bist ein Idiot, weißt du das?“


    Der Bullige zuckte zusammen, als er die Zigarettenschachtel erkannte. Gestern Mittag hatte er sie achtlos weggeworfen, und das fiel ihm jetzt wieder ein.


    „Tut mir leid, Mr. Harnish“, sagte er schuldbewusst. „Ich hab’s in dem ganzen Durcheinander vergessen und ...“


    Damit kam er bei einem Mann wie Harnish nicht durch. Seine Augen versprühten Blitze.


    „Wooley, darüber reden wir noch, wenn die Sache vorbei ist“, sagte er mit harter Stimme. „Jetzt ist keine Zeit mehr dazu. Aber glaub ja nicht, dass ich das vergessen werde. Los jetzt!“


    Es war ein Ford Transit, den Harnish aufgetrieben hatte. Er bot Platz genug für die sechs Männer und die Kisten dazu. Elroy saß am Steuer, und Harnish nahm neben ihm Platz. Die übrigen Männer saßen hinten und warteten gespannt ab, dass es bald losging.


    Elroy ließ den Motor an, der auch sofort kam. Dann legte er den Gang ein und fuhr langsam los. Natürlich ohne Scheinwerfer. Die schaltete er erst ein, als sie auf eine der größeren Straßen einbogen.


    Harnish hatte vor sich eine Straßenkarte ausgebreitet, die er jetzt genauestens einstudierte. Zusammen mit Franklin hatte er Tage zuvor alles durchgesprochen, und das kam ihm jetzt zugute. Er wusste genau, wo Franklins ergiebigste Ölquelle lag, und er kannte auch jeden Stein der näheren Umgebung. Deswegen hatte er sich auch schon einen Weg ausgedacht, wie sie am schnellsten und vor allem unbemerkt zu ihrem Ziel kamen.


    „Bieg da vorne nach links ab!“ trug Harnish dem Fahrer auf. „Wir fahren südlich der Redford Street entlang bis zu dieser verdammten Baustelle, klar?“


    Elroy nickte. Er blinkte und bog ab. Vereinzelt waren Menschen auf der Straße zu sehen. Galveston war zwar keine kleine Stadt, aber eben nicht New York, wo das Leben Tag und Nacht pulsierte. Hier in dieser Ecke von Texas pflegte man nachts zu schlafen. Nur die Vergnügungsbezirke lockten mit ihren Angeboten, und auch da machten sich langsam die letzten Gäste auf den Nachhauseweg.


    Ein auf- und abheulender Ton war in der Ferne zu vernehmen. Harnish zuckte zusammen. Sekunden später tauchte weiter oben auf der Straße ein Streifenwagen mit roter Sirene auf.


    Elroy wurde leichenblass und wollte instinktiv auf die Bremse treten, doch Harnish zischte ihm etwas zu, was ihn davon abhielt.


    „Verdammt, willst du, dass die auf uns aufmerksam werden?“ fuhr er Elroy an. „Fahr weiter und kümmere dich nicht um die Bullen. Die meinen uns doch gar nicht.“


    Der Streifenwagen schoss an dem Ford Transit vorbei und verschwand Augenblicke später hinter der nächsten Straßenbiegung. Die Männer auf der Hinterbank atmeten auf. Wenn die Bullen den Sprengstoff entdeckt hätten, dann wären sie alle reif gewesen.


    Zehn Minuten später hatten sie den Stadtkern von Galveston hinter sich gelassen.


    „Hinter der nächsten Kurve rechts ab“, wies Harnish an, der jetzt wieder die Karte studierte. Elroy tat, was ihm befohlen wurde, und wenig später bog der Ford Transit von der Hauptstraße. Die Scheinwerfer erloschen …


    


    *


    


    Bount Reiniger inhalierte tief den Rauch seiner Zigarette, aber die Marlboro wollte ihm einfach nicht schmecken. Vielleicht lag es daran, dass er die Spannung förmlich spürte. Etwas war im Gange, und Bount wusste, dass etwas dagegen unternommen werden musste, sonst war es zu spät für Fulton und seine Firma.


    Am späten Nachmittag war Lieutenant Weymouth mit einem Trupp bewaffneter Polizisten eingetroffen. Die uniformierten Beamten riegelten das Gelände um die Ölquelle hermetisch ab. Hier kam nicht einmal eine Maus durch, ohne dass sie bemerkt wurde.


    Und doch hatte Bount Zweifel, dass diese Vorgangsweise richtig war. Er glaubte nicht daran, dass die Attentäter die Bohrtürme angriffen. Nein, sie konzentrierten sich sicher auf den Transport zur Raffinerie, denn auf dem Weg dahin konnte praktisch an jeder Straßenecke etwas geschehen. Die Polizei konnte nicht den ganzen Weg überwachen, obwohl Weymouth auch da gewisse Vorkehrungen getroffen hatte. Aber ob sie ausreichen würden?


    Bount warf die angerauchte Zigarette weg und beobachtete die Männer an der Bohrstelle. Die Quelle Nr. 13 förderte Tag und Nacht. Auch wenn bereits in zwei Stunden die Trucks mit ihrer Ladung aufbrechen würden, wurde auch jetzt noch gefördert.


    „Ein faszinierender Anblick, nicht wahr?“ riss ihn eine Stimme aus seinen Gedanken. Bount drehte sich um und blickte in das abgespannte Gesicht Jake Fultons.


    Bount nickte.


    „Mr. Fulton, ich habe ein ungutes Gefühl bei der ganzen Sache“, versuchte er ihm zu erklären. „Der Polizeischutz bei der Quelle ist unnötig. Die greifen doch nie den Bohrturm an!“


    „Woher wollen Sie das wissen, Mr. Reiniger?“ fragte Fulton skeptisch. „Ich bin der Polizei für jede Unterstützung sehr dankbar. Wenigstens wird was getan, und das beruhigt meine Männer sehr. Die dürfen Sie nicht vergessen. Schließlich sitzen einige von ihnen nachher am Steuer und fahren das Öl in die Raffinerie. Und die wissen, was auf dem Spiel steht.“


    „Trotzdem werde ich mich noch einmal in der Gegend umsehen, Mr. Fulton“, sagte Bount. „Ich werde nämlich das verdammte Kribbeln im Rücken nicht los. Und das habe ich jedesmal, wenn ich mir irgendwie beobachtet vorkomme. In einer Stunde bin ich wieder zurück.“


    Fulton nickte und blickte dem Detektiv nach, wie er in der Dunkelheit verschwand. Dann richtete er sein Interesse wieder auf den Bohrturm von Nr. 13.


    


    *


    


    Der Weg, den Walt Harnish ausgesucht hatte, führte durch eine völlig menschenleere Gegend weit abseits der Straßen. Jetzt bewies der Ford Transit, was er aushallen konnte, denn der Weg war steinig und voller Schlaglöcher. Aber Harnish hatte den Wagen schon lange vorher getestet und war damit sehr zufrieden gewesen. Das zeigte sich auch jetzt wieder.


    Elroy lenkte den Wagen auf ein zerklüftetes Felsmassiv zu, das im Mondlicht bizarr aussah. Die Männer wussten, dass diese Felsen ihr Ziel waren, und je näher sie der Stelle kamen, umso mehr wuchs ihre Spannung.


    „Da drüben stehen jede Menge Creosotbüsche“, sagte Harnish zu Elroy. „Fahr den Wagen dorthin, da ist er von der Straße aus nicht zu sehen.“


    Elroy führte den Befehl sofort aus und brachte den Ford Transit kurz vor den Büschen zum Stehen. Der Motor erstarb, dann herrschte Stille. Nur das nächtliche Zirpen der Grillen durchbrach die Stille, und irgendwo in der Ferne war der klagende Ruf eines Coyoten zu vernehmen.


    Die Männer öffneten die Türen und stiegen aus. Zwei von ihnen bezogen sofort Posten und schauten sich in der näheren Umgebung um, während die anderen den Sprengstoff ausluden. Harnish warf einen kurzen Blick auf seine Armbanduhr. Nicht einmal eineinhalb Stunden hatten sie für diese Aktion benötigt. Also blieb noch genügend Zeit übrig, um sich in aller Ruhe auf den geplanten Coup vorzubereiten.


    „Elroy, Jeffries! Ihr kommt mit mir!“ Die beiden aufgerufenen Männer stellten sich sofort neben Harnish. Doch der trat mit Parker ein Stück abseits.


    „Siehst du die andere Felsengruppe zweihundert Yards von hier? Auf der anderen Straßenseite? Das ist euer Ziel. Dort bei den Felsen quartiert ihr euch ein und wartet auf mein Signal, bis es soweit ist. Du siehst ja, dass die Straße genau hier vorbeiführt. Ich werde abwarten, bis der erste der Öltruck auf meiner Höhe ist, dann werden wir das erste Dynamit zünden. In dem Moment, in dem du den ersten Wagen hochgehen siehst, schlägst du mit deinen Männern zu. Parker. Ich will, dass wir sie von vorn und von hinten ins Kreuzfeuer nehmen. Dann sind sie nämlich erledigt.“


    Parker grinste. „Alles klar, Mr. Harnish. Die Sache wird schon schiefgehen. Sie können sich darauf verlassen.“


    Mit dieser Antwort gab sich Harnish zufrieden. Er schaute zu, wie Parker und die beiden anderen sich eine Kiste mit Dynamit nahmen und zusätzlich einige Granaten einsteckten. Anschließend hasteten sie über die Straße hinüber zu der anderen Felsengruppe.


    Dann machte sich Harnish bereit, seine Männer entsprechend zu postieren. Elroy und Jeffries packten den Sprengstoff aus und legten ihn sich griffbereit. Wenn der entscheidende Moment kam, musste alles schnell über die Bühne gehen. Und für die reibungslose Durchführung eines Unternehmens war nichts so wichtig wie ein gut organisierter Plan, der in allen Punkten stimmte.


    Harnish schaute hinüber nach Westen, wo sich allmählich die ersten Zeichen der bevorstehenden Morgendämmerung ankündigten. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis die ersten Trucks am Horizont auftauchen würden.


    


    *


    


    John Franklin warf einen kurzen Blick auf seine Armbanduhr und stellte das Bourbonglas beiseite. Neben ihm im Bett lag die brünette Susan McCann, die außer einem Glitzerhalsband nichts am Leibe trug. Sie räkelte sich auf den zerwühlten Laken wie eine zufriedene Katze und blickte John Franklin mit verliebten Augen an.


    Es war eine heiße und leidenschaftliche Nacht gewesen. Sie hatte John von einer ganz anderen Seite kennengelernt, wilder und impulsiver, als sie ihn in Erinnerung hatte. Und jetzt, während sie zusammen ein Glas Bourbon tranken, war auf seinem Gesicht die Andeutung einer tiefen Zufriedenheit zu erkennen.


    „Wieviel Uhr ist es, Liebling?“ erkundigte sich Susan mit schläfriger Stimme. „Lass uns doch weiterschlafen, John.“


    „Kurz vor drei“, erwiderte der Ölmillionär und dachte in diesem Augenblick an Walt Harnish und seine Truppe, die wohl gerade dabei waren, ihren Plan in die Tat umzusetzen. Nur noch wenige Stunden trennten John Franklin von seinem größten Triumph. Danach gab es keine Fulton Oil Company mehr.


    Eigentlich besaß er ja schon genug, aber Franklin zählte zu der Sorte Menschen, die immer habgieriger werden, je reicher sie sind. Der Erfolg von Jake Fulton war ihm schon lange ein Dom im Auge, und deswegen mussten der Kerl und seine Firma weg von der Bildfläche. Mit Painter Oil wäre er am liebsten auch so verfahren, aber dazu war diese Firma zu mächtig. Vor dem alten Red Painter hatte er eine gehörige Menge Respekt, deshalb duldete er ihn auch. Anders empfand er für Jake Fulton und seine erfolgreiche Quelle Nr. 13. Franklin hatte dort vor Jahren schon einmal gebohrt, allerdings ohne Erfolg. Und dann kam so ein Niemand wie dieser Bohringenieur und wurde über Nacht zum reichen Mann. John Franklin mochte keine Erfolgsmenschen außer sich selbst, und deshalb hatte er diesen teuflischen Plan geschmiedet. Den Plan eines Größenwahnsinnigen, der rücksichtslos über Leichen ging, wenn die Situation es erforderte.


    Er stieß ein meckerndes Lachen aus, als sich Susan an ihn kuschelte. Im Geiste sah er explodierende Trucks vor sich und meterhohe Flammen, die die Nacht zum Tag machten.


    


    *


    


    Bount Reiniger startete den Motor des kleinen Jeeps und gab Gas. Er steuerte das Geländefahrzeug direkt auf den Kontrollpunkt der Polizei am Ende des Camps zu. Der Uniformierte musterte Bount skeptisch, erhob aber keinen Einspruch, als Bount die Bohrstelle verließ. Lieutenant Weymouth hatte jedem seiner Beamten aufgetragen, ihm freie Bahn zu lassen. Und so konnte Bount frei handeln.


    Eine innere Unruhe trieb Bount vorwärts. Er musste Gewissheit haben, dass alles in Ordnung war. Denn da gab es schließlich Nelly Nolans Aussage, in der sie behauptet hatte, dass Franklins Leute in dieser Nacht einen zweiten Anschlag auf Fultons Firma planten.


    Am Horizont wurde es allmählich hell. Noch in der nächsten Stunde würden die Trucks aufbrechen. Bis dahin musste er wieder zurück sein. Aber zunächst wollte er erst einmal die Felsen eine halbe Meile vor dem Bohrgelände durchkämmen, denn dieses unübersichtliche Gelände konnte ein idealer Platz für einen Hinterhalt sein.


    In der Ferne tauchten die Felsen auf. Das größere Massiv befand sich auf der rechten Seite, und zweihundert Yards weiter links befand sich noch einmal ein kleines Massiv, umgeben von dichtem Gestrüpp. Ansonsten war das Land fast eben.


    Bount brachte den Jeep zum Stehen und stieg aus. Stille umgab ihn von allen Seiten. In der Ferne leuchteten die Lichter der Bohrstelle.


    Die Felsen wirkten im Mondlicht irgendwie bedrohlich. Bount tastete unwillkürlich nach seiner Automatic, als er sich daran machte, die Gegend abzusuchen.


    


    *


    


    Walt Harnish stieß einen grässlichen Fluch aus, als er die Scheinwerfer des Wagens aus dem Bohrcamp erkannte. Zuerst glaubte er, dass die Trucks nun aufgebrochen waren, aber dann stellte er fest, dass sich ein einzelnes Fahrzeug den Felsen näherte.


    „Aufpassen, Leute!“ befahl er. „Wir bekommen Besuch, Jeffries, klettere hinunter und sieh nach, was los ist.“


    Jeffries war ein Meister im lautlosen Heranpirschen. Er war es auch gewesen, der den Wächter bei der Lagerhalle ausgeschaltet hatte, und genau das gleiche hatte er jetzt vor.


    Jeffries kletterte die Felsen hinunter und verbarg sich im dichten Gestrüpp – gerade noch rechtzeitig, bevor der Jeep zum Stehen kam und die Scheinwerfer ausgeschaltet wurden. Jeffries beobachtete schweigend vom Gebüsch aus, dass sich nur ein Mann im Jeep befand. Er atmete auf. Aber was, zum Teufel, wollte der Bursche ausgerechnet hier? Waren die im Bohrcamp auf einmal misstrauisch geworden?


    Der Mann im Jeep näherte sich den Büschen. Zum Glück verdeckte eine Wolke den Mond, so dass man nicht viel sehen konnte. Der Mann schaute hinauf zu den Felsen. Für die schien er sich zu interessieren.


    Jeffries wartete ab, bis er sich im Rücken des Mannes befand, dann handelte er. Mit einem Riesensatz sprang er den Detektiv von hinten an. Bount spürte zwar noch, wie ihn jemand umriss, konnte sich jedoch nicht mehr wehren. Jeffries schlug Bount mit dem Lauf seiner Waffe bewusstlos, und der Detektiv ging zu Boden. Dabei stieß er sich unglücklicherweise noch den Kopf an einem kantigen Stein. Blut lief ihm über die Schläfe herunter, und für Jeffries sah es so aus, als wenn er zu fest zugeschlagen und Bount gleich über den Jordan geschickt hätte.


    Den reglosen Detektiv würdigte er keines Blickes mehr, sondern eilte zurück zu seinem Beobachtungsposten. Harnish wartete schon voller Spannung auf ihn.


    „Ich hab’ ihn kaltgestellt!“ rief Jeffries grinsend. „Der Kerl wollte schnüffeln ...“


    „Gut“, sagte Harnish. Instinktiv wollte er sich selbst noch einmal den Mann ansehen, denn er hatte ein ungutes Gefühl bei der Sache, aber dazu kam er nicht mehr, denn Elroys Ruf hielt ihn zurück.


    „Mr. Harnish!“ rief Elroy. „Der Konvoi! Die Trucks mit dem Öl kommen.“


    Harnish fuhr herum und blickte in Richtung des Ölcamps. Am Horizont zeichneten sich mehrere Scheinwerfer ab, die rasch größer wurden. Harnish eilte zu seinem Posten zurück und warf einen triumphierenden Blick auf die Kiste mit Sprengstoff.


    „Macht euch bereit!“ zischte er seinen Leuten zu. „Ich will, dass alles schnell vonstatten geht.“


    


    *


    


    Jake Fulton warf einen kurzen Blick auf seine Armbanduhr. Es war schon nach drei, und Bount Reiniger war noch immer nicht aufgetaucht. Dabei war er schon über eine Stunde weg.


    „Wo, zum Teufel, steckt denn der Bursche?“ knurrte er unwillig, denn ihm lief die Zeit davon.


    Sergeant Redcliff von der City Police, der hier draußen den Einsatz leitete, bemerkte das nervöse Verhalten Fultons, schwieg aber. Er war nur hier, um alles abzusichern, die anderen Dinge gingen ihn nichts an.


    Link Mason kam zu seinem Boss.


    „Es muss bald losgehen, Boss!“ sagte er knapp. „Die Sonne geht schon auf. Was sollen wir tun?“


    Fulton überlegte verzweifelt. Einerseits hatte ihm Reiniger unbedingt ans Herz gelegt, mit dem Konvoi zu warten, bis er wieder im Camp war. Aber Reiniger machte möglicherweise aus einer Mücke einen Elefanten. Schließlich hatte er ja Polizeischutz, der ihm half, den Konvoi sicher nach Galveston zu geleiten.


    „Wir brechen auf, Mason!“ entschied Fulton dann. „Sagen Sie den Männern Bescheid. Ich kann nicht länger warten. Wenn Reiniger zurückkommt, klären Sie ihn entsprechend auf, verstanden?“


    Der Vorarbeiter nickte und eilte auf die Fahrer der Trucks zu. Die hatten sich bereiterklärt, den Öltransport nach Galveston zu bringen. Männer, denen die Furcht und die Aufregung im Gesicht geschrieben stand, auch wenn sie Polizeischutz hatten. Jeder von ihnen hatte den Tag noch gut in Erinnerung, an dem die Lagerhalle im Hafenviertel explodiert war. Genau das konnte jetzt wieder geschehen.


    Die Männer eilten zu den Trucks und kletterten ins Führerhaus. Jake Fulton ließ es sich nicht nehmen, selbst den vordersten der Trucks zu steuern. Er wollte damit seinen Männern ein ermutigendes Beispiel geben. Und das wirkte auch. Sie folgten ihrem Boss. Sergeant Redcliff stieg zu Fulton ins Führerhaus, während seine Männer den kleinen Konvoi mit Motorrädern und Autos eskortierten.


    Die Motoren wurden gestartet. Dröhnender Lärm durchbrach die Stille der Nacht. Dunkle Auspuffwolken stießen in den heller werdenden Himmel, dann nahmen die PS-Giganten ihre Fahrt auf.


    Fulton gab Gas, und der Kenworth mitsamt Auflieger setzte sich in Bewegung. Er schaltete in den nächsten Gang und beschleunigte. Zwei der Polizisten mit Motorrädern fuhren voraus. Fulton hielt den notwendigen Sicherheitsabstand. Sein Gesicht wirkte angespannt. Noch hatte er Galveston und die Raffinerie nicht erreicht.


    


    *


    


    Ein entsetzlicher Schmerz ließ Bount leise aufstöhnen. In seinem Kopf bohrte und hämmerte es, dass er fast verrückt wurde. Verzweifelt versuchte er, die Augen zu öffnen, aber noch waren die Schleier der Bewusstlosigkeit zu stark, um ihn freizugeben.


    Bount versuchte es ein zweites Mal. Diesmal riss er die Augen auf, sah aber nur rote Schleier. Gleichzeitig spürte er, wie ihm etwas Warmes die Schläfe herunterlief. Von dort kam auch der heftige Schmerz.


    Zuerst nahmen seine Ohren das Dröhnen am Horizont nur halb wahr. Dann wurde es jedoch immer lauter, und Bount wurde klar, dass dies die Trucks aus dem Ölcamp waren. Sie waren nach Galveston aufgebrochen.


    „Verdammt, weshalb hat Fulton nicht gewartet, bis ich zurück bin?“ schoss es Bount durch den Kopf. Jetzt lag er hier im Staub, und diejenigen, die ihn ausgeschaltet hatten, lauerten bestimmt irgendwo auf den Konvoi.


    Das musste Bount verhindern.


    Ächzend rappelte er sich hoch und tastete nach seiner Automatic. Sie lag nur wenige Schritte neben ihm. Vorsichtig schaute er sich um. Die Attentäter mussten hier ganz in der Nähe sein. Wahrscheinlich hatten sie ihn für tot gehalten.


    Bount blickte das Felsengeröll hinauf und erkannte sofort, dass dort oben eine günstige Stelle war, um von dort aus die Straße unter Beschuss zu nehmen. Vorsichtig kletterte er die Anhöhe hinauf, und schon auf halbem Weg klangen ihm Stimmen entgegen.


    Ein kurzer Blick hinüber zur Straße zeigte ihm, dass die Trucks das Camp bereits verlassen hatten und sich auf der Straße befanden. In fünf Minuten würden sie diese Stelle passieren. Bount hatte also nicht mehr viel Zeit.


    In der Dämmerung erkannte Bount drei Männer auf den Felsen. Einer davon lag ganz in Bounts Nähe. Den musste er zuerst ausschalten. Mit den anderen beiden würde er dann schon fertigwerden.


    Lautlos wie ein Apache schlich er sich an den Mann heran. Dann zuckte er nach vorne und versetzte dem Mann einen Schlag auf den Kopf. Damit schickte er den ersten der Gegner ins Reich der Träume.


    „Keine Bewegung!“ rief Bount nun mit lauter Stimme und ging in Combatstellung.


    Einer der Männer wirbelte herum und sah Bount. Sofort riss er seine Waffe hoch und drückte ab. Ein Schuss bellte in der Nacht auf, aber die Kugel strich wirkungslos über Bount hinweg, denn der hatte sich natürlich längst zur Seite geworfen.


    Bount traf dagegen mit dem ersten Schuss. Seine Kugel erwischte den Gangster voll und schleuderte ihn zurück. Mit einem lauten Schrei verschwand der Gangster in die Tiefe und rollte den Abhang hinunter auf die Straße, wo er regungslos liegen blieb.


    In der Zwischenzeit hatte der zweite Mann das Feuer auf Bount eröffnet. Es war Harnish, der ihm schon einmal das Licht hatte ausblasen wollen. Jetzt versuchte er es wieder. Er fluchte laut, als er Bount erkannte.


    „Du verdammter Hundesohn!“ keuchte er. „Jetzt krepierst du aber!“ Er schoss auf Bount, traf ihn jedoch nicht, weil der inzwischen eine sichere Deckung gefunden hatte.


    Bount huschte geduckt zur Seite, und das war sein Glück. In dieser Sekunde hörte er, wie etwas mit schepperndem Geräusch an der Stelle aufschlug, wo er eben noch gelegen hatte. Augenblicke später gab es einen gleißenden Flammenblitz und eine heftige Explosion. Bount wurde von der Druckwelle nach vorne gestoßen, konnte sich aber geistesgegenwärtig hinter einem Felsen in Sicherheit bringen.


    Gleichzeitig sah er, wie sich Harnish für einen Moment erhob, um wiederum eine Handgranate zu schleudern. Das war der Moment, in dem Bount abdrückte. Seine Kugel traf Harnish hoch in der Schulter und stieß ihn zurück.


    Der Gangster schrie auf. Die Handgranate entglitt seinen Händen und polterte nur wenige Schritte vor seinen Füßen auf den Boden. Sekunden später explodierte die Handgranate. Es gab einen gewaltigen Flammenblitz und einen Schlag, der Bounts Trommelfelle fast platzen ließ.


    Als er nach einer Weile vorsichtig den Kopf über die Deckung schob, war oben auf der Anhöhe ein kleiner Krater, aus dem immer noch Rauch quoll. Von dem Gangster war nichts mehr zu sehen. Die Handgranate hatte Wall Harnish ins Jenseits befördert.


    


    *


    


    Jake Fulton sah die Explosion schon von weitem, denn plötzlich erhellte sich der Himmel bei der Felsengruppe. Sofort trat Fulton auf die Bremse. Auch Sergeant Redcliff hatte die Explosion bemerkt.


    „Verdammt!“ keuchte der Polizeibeamte. „Da ist was passiert.“


    Er sprang aus dem Führerhaus, lief zu seinen Männern und befahl ihnen auszuschwärmen. Die Beamten stürmten aus dem Wagen und eilten mit gezogenen Waffen auf die Felsen zu, von wo aus die Explosion zu sehen war.


    Jake Fulton hielt es im Führerhaus nicht mehr aus. Er kletterte ins Freie. Die Fahrer hinter ihm hatten ebenfalls angehalten und blickten ihn ratlos an.


    „Was ist los, Boss?“ fragten sie durcheinander.


    Doch er konnte ihnen keine Antwort geben. Noch nicht. Bis er dann Bount Reiniger herbeieilen sah. Der Detektiv hatte eine blutige Schramme an der Schläfe und sah reichlich mitgenommen aus.


    „Um Gottes willen, Reiniger!“ stieß Fulton aufgeregt hervor. „Was ist geschehen?“


    „Warum haben Sie nicht auf meine Rückkehr gewartet, Fulton?“ fragte Bount ihn zurück. Ein wütender Unterton lag in seiner Stimme, und das mit Recht. „Sie wären alle in die Luft geflogen, wenn ich das nicht verhindert hätte!“


    Vorwurfsvoll schaute er Fulton an, während im Hintergrund Polizeisirenen erklangen. Sergeant Redcliff und seinen Männern war es mittlerweile gelungen, auch den zweiten Trupp der Attentäter dingfeste zu machen.


    „Ein voller Erfolg, Reiniger!“ sagte der Polizeibeamte, nachdem er den Sprengstoff und die Waffen hatte sicherstellen und anschließend die Gangster in die Wagen schaffen lassen. „Die haben wir, und sie werden singen, worauf Sie sich verlassen können!“


    Bount nickte. Im letzten Augenblick war es ihm gelungen, den Anschlag auf den Konvoi zu verhindern. Es hätte auch ganz anders ausgehen können. Nur Bounts eiserner Konstitution war es zu verdanken, dass die Trucks nicht gesprengt worden waren.


    „Wir sollten nach Galveston weiterfahren!“ schlug Bount schließlich vor. „Ihr Öl muss rechtzeitig die Raffinerie erreichen, Fulton. Über alles andere können wir noch sprechen, wenn wir am Ziel sind.“


    Als die Sonne aufging und das staubigbraune Land mit ihren Strahlen überschüttete, hatte der Konvoi Galveston und die betreffende Raffinerie erreicht. Fulton atmete auf, als er die Ladung übergab. Jetzt fiel ihm ein ganzer Berg von Steinen vom Herzen.


    Anschließend fuhren er und Bount weiter zur City Police, wo sich Lieutenant Weymouth in der Zwischenzeit um die Gangster gekümmert hatte. Stolz präsentierte er ihnen mehrere Schriftstücke.


    „Das sind die Geständnisse, Gentlemen!“ rief er gutgelaunt. „Die haben alles ausgepackt, was sie wussten. Sie sind sich schließlich klar darüber, dass ihnen das Wasser bis zum Hals steht. Zu dieser Stunde unterzeichnet der Staatsanwalt einen Haftbefehl für John Franklin. Ich müsste ihn jede Minute auf den Schreibtisch bekommen. Dann geht es diesem Mann auch an den Kragen.“


    „Da fahre ich mit, Lieutenant“, sagte Bount, und auch Fulton wollte dabei sein. Er wollte es sich nicht nehmen lassen, die Verhaftung mit eigenen Augen zu sehen.


    Weymouth bot den beiden Besuchern eine Tasse Kaffee an. In diesem Augenblick öffnete sich die Tür, und ein junger Officer trat ein.


    „Hier ist der Haftbefehl, Sir. Unterzeichnet vom Staatsanwalt.“


    Weymouth riss dem Beamten das Papier förmlich aus den Händen. Er warf einen kurzen Blick darauf und grinste.


    „Alles klar“, sagte er dann. „Wir fahren sofort los, bevor Franklin was spitzkriegt.“


    


    *


    


    Vier Polizeiwagen waren es, die vor der Zufahrt zu John Franklins Villa stoppten. Türen öffneten sich, und uniformierte Beamte stiegen aus, angeführt von Lieutenant Weymouth und Bount Reiniger. Jake Fulton hielt sich etwas mehr im Hintergrund.


    Der bullige Tyrone, der auch diesmal die Zufahrt zum Haus bewachte, wollte sofort zum Telefon greifen und seinen Boss anrufen, aber die harte Stimme des Lieutenants ließ ihn innehalten.


    „Keine falsche Bewegung, Mann! Hände über den Kopf und nicht rühren! Watkins, Simpson, Sie kümmern sich um den Mann!“


    Ehe Tyrone überhaupt begriff, was los war, hatten ihn die beiden Polizisten schon in Gewahrsam genommen und legten ihm Handschellen an. Weymouth würdigte ihn keines Blickes mehr, sondern eilte weiter, gefolgt von Bount Reiniger.


    Die beiden und vier weitere Polizisten hasteten über den großen Hof und erreichten die Haustür. Sie war nicht abgesperrt. Bount öffnete sie einen Spaltbreit und trat ein. In Windeseile stellten die Beamten fest, dass sich Franklin in einem der oberen Geschosse aufhalten musste. Bount war der erste, der die Treppe hinaufstieg. Auf halbem Weg hörte er schon ein leises Kichern, gefolgt von einem heiseren Lachen. John Franklin war nicht allein, und im Augenblick schien er sich sogar recht gut zu amüsieren.


    Bount grinste Weymouth zu und eilte weiter. Das Kichern kam aus dem Schlafzimmer. Bount zögerte keine Sekunde. Er riss die Tür auf und betrat mit vorgehaltener Waffe das Zimmer.


    In einem runden Bett lagen zwei Menschen. Einer von ihnen war John Franklin, der gerade aus einer Champagnerflasche zwei Gläser füllte. Das Mädchen an seiner Seite war nackt und äußerst reizvoll. Aber dafür hatte Bount jetzt keinen Blick.


    „Stehen Sie auf und ziehen Sie sich was an, Franklin!“ sagte Weymouth, der Bount ins Zimmer gefolgt war. „Ihr schmutziges Spiel ist aufgeflogen.“


    Franklin wurde kreidebleich, als er Bount neben dem Polizisten erkannte. Das war doch der Schnüffler, der sich als Reporter ausgegeben hatte! Hatte Harnish ihn nicht längst aus dem Weg räumen wollen? Da musste etwas schiefgegangen sein, etwas, das ihn jetzt Kopf und Kragen kostete.


    Susan McCann stieß einen leisen Schrei aus, als noch mehr Männer das Schlafzimmer betraten. Sie raffte die Decken hoch, um ihre Blößen zu bedecken, während Lieutenant Weymouth ein Blatt Papier aus der Jackentasche zog und es Franklin vor die Füße warf.


    „Das ist ein amtlicher Haftbefehl, Mr. Franklin“, sagte er dann. „Ausgestellt und unterschrieben von Staatsanwalt Jenkins. Ich verhafte Sie hiermit wegen Bildung einer kriminellen Vereinigung und Anstiftung zu Mord und Gewalttaten. Stehen Sie auf und ziehen Sie sich an. Taylor, lesen Sie Mr. Franklin seine Rechte vor!“


    Der junge Polizist nickte und leierte den üblichen Spruch herunter. Franklin nahm das nur mit halbem Ohr wahr. Der Anschlag auf den Konvoi musste schiefgegangen sein. Jetzt war genau das eingetreten, was er eigentlich niemals befürchtet hatte: Sie hatten ihn doch noch erwischt. Der ganze perfekte Plan war aufgeflogen.


    „Ich will meinen Anwalt sprechen“, sagte John Franklin mit rauer Stimme, als er merkte, dass ihm sämtliche Felle davonschwommen.


    „Ich mache sämtliche Aussagen nur in Gegenwart meines Anwaltes.“


    „Dann rufen Sie ihn an“, meinte der Lieutenant verächtlich. „Der wird Sie aber auch nicht mehr rauspauken können. Sie sitzen schon viel zu tief in der Klemme, Franklin. Sie wissen es nur noch nicht.“


    John Franklin war am Ende von seinem Latein, und das wusste er auch. Er zog sich an und ließ sich widerstandslos abführen. Der schönen Susan McCann in seinem Bett schenkte er keinen Blick mehr.


    


    *


    


    „Du bist schon ein Teufelskerl, Bount Reiniger“, sagte Tim Clayborne und trank den Whisky in einem Zug aus. „In den Zeitungen wirst du ja als wahrer Wunderknabe beschrieben. Na ja, ich bin heilfroh, dass alles so über die Bühne gegangen ist. Und mein Kumpel Andy ist gerächt.“


    Sie saßen zusammen im Hotel Globe, Bount Reiniger und Tim Clayborne, der grauhaarige Ölarbeiter, dem Bount manch guten Tipp zu verdanken hatte. Jetzt, da der Fall geklärt war, saßen sie in der Bar und tranken einen auf den gemeinsam erzielten Erfolg.


    „Dir habe ich ‘ne Menge zu verdanken, Tim“, bemerkte Bount und bestellte eine zweite Runde. „Du hast auch deinen Teil dazu beigetragen. Ärgere dich nicht darüber, dass dein Name in den Zeitungen nicht erwähnt wird. Manchmal ist es besser, anonym zu bleiben. Da hat man wenigstens seine Ruhe.“


    Clayborne blickte sehnsüchtig dem Kellner entgegen, der zwei neue Whisky brachte.


    „Was steht denn bei dir jetzt als nächstes auf dem Programm?“ erkundigte er sich bei Bount.


    „Morgen Mittag geht die Maschine zurück nach New York“, erwiderte dieser. „Meine Sekretärin erwartet mich schon. Es gibt wieder ‘ne Menge zu tun, Tim. Arbeit, die man nicht liegenlassen kann, verstehst du?“


    Clayborne nickte. „Also ist das heute der letzte gemeinsame Abend. Du bist ein echter Kumpel, Amigo! Prost auf dich und deinen Job, und dass du noch viele Fälle lösen kannst!“


    Bount stieß mit Clayborne an. Manchmal brauchte Bount einen solchen Abend, bei dem er mit einem Kumpel bei einem Glas Bier zusammen saß. Kein Wunder, er war ja dem Tod mehr als einmal von der Schippe gesprungen.


    


    


    Es sind nicht immer die großen Männer, die Geschichte schreiben – sondern es sind meist Menschen wie du und ich, die die entscheidenden Impulse geben. Tim Clayborne war einer dieser Männer – und ganz sicher auch Clyde Sheridan und sein Partner Wes Riley.


    Die Pläne John Franklins waren geplatzt und Fulton konnte aufatmen. Aber das war nur ein kleiner Sieg. Ich bin zwar seitdem nicht mehr in Texas gewesen – aber ich bin sicher, dass dort schon weitere Kerle vom Schlage eines John Franklin nur darauf warten, dass sie andere fertigmachen können.


    Der Kampf um das Schwarze Gold geht also weiter – und Öl ist heute wichtiger denn je. Nicht zuletzt durch die zahllosen Krisen und Kriege im Nahen Osten. Ich bin sicher, es wird nicht lange dauern, bis die nächsten Probleme kommen ...
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